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Über dieses Buch


Wer bist du, wenn du niemand sein musst?

Betty Andrews ist Hollywoodschauspielerin und erfolgreiche Kinderbuchautorin. In den Sachen ihrer Großmutter stößt sie auf farbenfrohe Zeichnungen, die perfekt für ihr neues Buch wären. Doch ihre Oma ist nicht bereit, darüber zu sprechen, woher sie stammen, und über den Künstler E. Smith ist nur bekannt, dass er oder sie in einem Dorf an der Südwestküste von Schottland lebt. Kann dieses Dorf Swinton-on-Sea sein? Gerade hat Betty eine Einladung für das dortige Book Festival erhalten, und obwohl sie normalerweise öffentliche Auftritte meidet, reist sie nach Schottland, um Nachforschungen anzustellen. Bereits kurz nach ihrer Ankunft wird sie von Fans verfolgt. Der Buchhändler Eliyah hilft ihr und bringt sie ins B&B seiner Oma Nanette. Bei den Recherchen über den geheimnisvollen Künstler kommen die Schauspielerin und der zurückhaltende Bücherwurm sich näher. Dann macht Eliyah eine Entdeckung, die ihm zeigt, dass seine tragische Familiengeschichte eng mit Bettys verknüpft ist.
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Du erinnerst mich an Liebe

Ich kann sehen, wer du wirklich bist

Du erinnerst mich daran

Wie’s sein kann

(Adel Tawil, Du erinnerst mich an Liebe)


Prolog
Helena


«Gefällt dir dein neues Zuhause?»

«Ja, sehr.» Helena lächelte die zierliche Frau an, die wunderschön war und die Figur eines Mannequins hatte. Dann legte sie wieder den Kopf in den Nacken und schaute hingerissen an dem prächtigen Herrenhaus hinauf. Swinton Manor. Mit seinen Türmen und Erkern sah es aus wie ein Schloss, und genauso königlich war seine Lage. Es thronte auf einem Hügel oberhalb eines kleinen Dorfes, Swinton-on-Sea. Die Nebelschwaden, die zart wie Feenflügel an den alten Steinmauern hinaufkletterten, taten ihr Übriges, um den verwunschenen, märchenhaften Charakter des Hauses zu verstärken.

Eine frische Brise trieb einen salzigen Geruch in Helenas Nase, und der Wind streichelte ihr Gesicht und spielte mit ihren Haaren. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, und in diesem Moment fühlte sie sich so frei und schwerelos, als müsste sie nur die Arme ausbreiten, um sich wie eine Möwe in die Luft zu erheben. Tief sog sie die würzige kühle Meeresluft ein, und Atemzug für Atemzug ließ die Beklemmung nach, die sie in den letzten Jahren zunehmend verspürt hatte. Genauso wie das Gefühl, im falschen Leben festzustecken.

«Lass uns reingehen und eine Tasse Tee trinken!», sagte die Frau. Sie hatte ihr gleich am Flughafen vorgeschlagen, sie Nanette zu nennen, aber noch fiel Helena die vertraute Anrede schwer. «Elsie kann jeden Moment aus dem Mittagsschlaf aufwachen, und dann ist es mit der Ruhe vorbei. Sie ist so ein Wirbelwind.» Nanette schenkte ihr ein warmes Lächeln. «Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du mich in den nächsten Monaten ein bisschen unterstützt.»

Es hatte lange gedauert, bis es Helena gelungen war, ihre Eltern davon zu überzeugen, ihr dieses eine Jahr als Au-pair-Mädchen zu erlauben. Sie hatten ihre Zustimmung nur unter der Bedingung gegeben, dass sie ihr Cello mitnahm und ihnen hoch und heilig versprach, jeden Tag zu üben. Mit einem Gefühl von Abneigung schaute Helena auf das Instrument, das sicher verwahrt in einem Instrumentenkasten neben ihrem Koffer stand und das sie als Sperrgepäck hatte aufgeben müssen. Sie wusste noch, wie unglaublich stolz sie gewesen war, als sie ihr erstes Cello bekommen hatte, fast größer als sie selbst war es gewesen. Sie hatte es geliebt, ihm mit dem Bogen Töne zu entlocken, die sich auf wundersame Weise zu den schönsten Melodien zusammensetzten. Doch nachdem ihr mehrere Lehrkräfte bescheinigt hatten, ein musikalisches Wunderkind zu sein, hatte es sich zunehmend wie eine Fußfessel angefühlt. Während sich ihre wenigen Freundinnen und Freunde nach der Schule zum Spielen trafen, blieb sie zu Hause und übte, an den Wochenenden fuhr sie zu Auftritten. Und als sie nach dem College ein Stipendium für die renommierte Juilliard School in New York bekommen hatte, war ihr Weg endgültig vorgezeichnet.

«Was ist mit meinem Gepäck?», fragte sie Nanette.

«Lass es ruhig stehen!», antwortete sie. «Ich kümmere mich darum, dass es jemand zu dir hinaufbringt. Du wirst im Erkerzimmer im zweiten Stock wohnen.»

Das Haus war von innen genauso wunderschön wie von außen. Helena konnte sich gar nicht sattsehen an den großen, hellen Räumen, den massiven Echtholzböden, den fein geschnitzten Verzierungen an der Wandtäfelung, den funkelnden Lüstern, die von kunstvollen Stuckdecken hingen, den Kaminen …

Eine Katze mit langem cremefarbenem Fell und auffällig blauen Augen erhob sich aus einem Weidenkorb, der auf einem geblümten Sofa stand, streckte sich und schritt dann majestätisch auf Helena zu. Helena bückte sich, um sie zu streicheln.

«Das ist Miss Pompadour, die heimliche Herrscherin über Swinton Manor», erklärte Nanette mit einem Augenzwinkern. «Und da sind ja auch Frank und Reggie. Schön, dass ihr euch auch mal blicken lasst, um unseren Gast zu begrüßen.»

Ein großer, schlanker Mann mit leicht melancholischen Augen und ein kleiner, ein wenig fülliger Junge in Reitkleidung hatten den Salon betreten. Ein bunt gefleckter Jagdhund mit Schlappohren folgte ihnen, der Helena sofort begeistert begrüßte.

«Wir waren bei den Pferden», erklärte der Mann, bevor er sich Helena zuwandte, ihr die Hand schüttelte und sich als Frank vorstellte. Der kleine Junge hieß Reginald, wurde aber von allen nur Reggie genannt.

«Kannst du reiten?», fragte er.

Helena schüttelte den Kopf. Als kleines Mädchen war sie einmal auf einem Jahrmarkt geritten, und es hatte ihr durchaus gefallen. Aber ihre Eltern wollten nicht, dass sie Stunden nahm. Schließlich war die Gefahr viel zu groß, dass sie sich bei einem Sturz an der Hand verletzte, ganz zu schweigen davon, dass sie für ein solches Hobby gar nicht die Zeit gehabt hätte.

«Ich kann reiten», sagte der Junge. «Aber noch viel lieber als Pferde mag ich Autos.» Er grinste sie an, und Helena wusste bereits jetzt, dass sie das Jahr in Schottland in vollen Zügen genießen würde.

Reggie zeigte ihr ihr Zimmer. Ein Bett, ein Sofa, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen und ein Schreibtisch standen darin. Die vorderen Fenster gingen auf den Park hinaus, die seitlichen auf den Parkplatz. Als Helena hinunterblickte, sah sie, wie ein junger Mann zu ihrem Gepäck ging. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und nahezu schwarz waren auch seine schulterlangen Haare, die im Wind flatterten. Das musste der Sohn der Haushälterin sein! Nanette hatte auf dem Weg vom Flughafen erzählt, dass er und seine Mutter ebenfalls auf dem Anwesen wohnten.

Der junge Mann schaute mit seinen dunklen Augen zum Erker hoch, und ihre Blicke trafen sich. Schüchtern hob Helena die Hand. Sein Mundwinkel wanderte nach oben, und er nickte ihr zu. Ob er ihr Gepäck nach oben bringen würde? Bei dem Gedanken, ihm gleich gegenüberzustehen, fing Helenas Herz unwillkürlich an, schneller zu schlagen.


52 Jahre später


Kapitel 1
Betty


Katherines Art zu klingeln spiegelte ihren Charakter wider: ungeduldig und nervtötend. Einmal lang und dreimal kurz, wobei der letzte Ton etwas länger war als seine beiden Vorgänger. Bist du denn immer noch nicht da?

Grandma streckte den Kopf aus der Küche. «Soll ich ihr sagen, dass du ausgegangen bist?», fragte sie.

Betty schüttelte den Kopf. «Du kennst doch Katherine. Spätestens morgen steht sie wieder auf der Matte.»

Wenn sie gewusst hätte, dass unangekündigte Besuche für Katherine zum Agenturservice gehörten, hätte sie sich keine Literaturagentur gesucht, die ihren Sitz in Boston hatte, sondern eine in Kalifornien – dem Bundesstaat, der von Massachusetts am weitesten entfernt lag.

Kaum hatte Betty die Tür geöffnet, flitzte Max, der kniehohe schokofarbene Hund ihrer Agentin, an der Kürbisparade vorbei, mit der Grandma jedes Jahr im Herbst den Eingangsbereich des eleganten viktorianischen Stadthauses im Bostoner Stadtteil Beacon Hill dekorierte, in dem sie gemeinsam lebten. Sein halblanges Fell sah aus, als hätte er Dreadlocks. Aufgeregt hechelnd lief er an Betty vorbei zu ihrer Großmutter in die Küche. Seit Helena den Fehler begangen hatte, ihm bei seinem ersten Besuch ein Stückchen Wurst zu geben, betrachtete er ihr Zuhause als Imbissbude.

«Bleib mir vom Leib, Max!», schimpfte Grandma, weil der Hund sich so fest an sie presste, dass sie auf ihren hohen Absätzen ins Schwanken geriet.

Mit ihrer kerzengeraden Haltung, dem immer tadellos frisierten kinnlangen blonden Haar und der eleganten Kleidung (selbst bei der Gartenarbeit war sie immer piekfein angezogen) war Helena eine durchaus Ehrfurcht einflößende Erscheinung. Auch Betty hatte zuweilen Respekt vor ihr – nicht aber Max, und genauso wenig Katherine.

«Gib ihm ruhig ein Leckerchen, Helena!», sagte die Agentin, nachdem sie Betty zur Begrüßung das übliche Luftküsschen neben das rechte Ohr gehaucht hatte. Sie trug ihr Golfoutfit, weißes Poloshirt und pinkfarbene Dreiviertelhose mit Bundfalte. Ihre schulterlangen brünetten Haare waren zu einem so straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, dass ihre Haut aussah wie geliftet. «Und für mich bitte einen Espresso. Ohne Zucker!»

«Den kann ich auch machen», protestierte Betty.

«Nein, nein, lass nur!» Grandma winkte ab. «Unterhalte du dich mit Katherine, und ich bringe euch alles!»

«Wunderbar!» Katherine strahlte und hängte sich bei Betty ein. «Ich habe tolle Neuigkeiten. Sollen wir uns raussetzen? Das Wetter ist so schön.»

Betty nickte, obwohl sie sich ärgerte, dass sie sich mal wieder von Katherine überrumpeln ließ. Wieso hatte sie ihr nicht gesagt, dass sie keine Zeit hatte? Sie führte die Agentin auf die Terrasse.

Die Gärten in Beacon Hill waren von außen nicht einsehbar, und wohl kaum jemand hätte vermutet, welch kleines Paradies sich hinter den leuchtend roten Backsteinfassaden der meisten Stadthäuser versteckte. Grandma war Mitglied des Beacon Hill Garden Clubs, den engagierte Damen 1928 gegründet hatten, um dem damaligen Verfall des Viertels entgegenzuwirken. Spatenstich für Spatenstich verwandelten sie die schmutzigen Hinterhöfe in prächtige Oasen voller Efeu, Rosen und Buchsbaum. In Grandmas Garten waren im Lauf der Jahre sogar exotische Pflanzen wie zwei japanische Ahornbäume, Azaleen und ein paar Stechpalmen eingezogen.

Katherine steuerte direkt auf die Hollywoodschaukel zu. «Ach, wie schön, du arbeitest gerade!», rief sie mit Blick auf den Laptop, der darauf lag. «Hoffentlich am nächsten Band. Ich bin so gespannt, worum es darin geht! Dass du aber auch so ein Geheimnis darum machen musst!» Sie zog einen Flunsch. «Ich weiß nicht, wie lange ich den Verlag noch hinhalten kann.»

Betty nahm den Laptop und legte ihn auf den Boden, bevor Katherine ihn noch aufklappte. Zuzutrauen war es ihr. «Ich mache kein Geheimnis daraus. Ich weiß es noch nicht.»

Sie hatte wirklich keine Ahnung, denn sie arbeitete gar nicht an Fabulous Farah, sondern an einer anderen Geschichte. Was Katherine wiederum nicht wissen musste.

Grandma kam mit dem Espresso heraus. «Sonst noch ein Wunsch, Katherine? Ein Cupcake, ein Sandwich, ein Stück Schokolade?», fragte sie den ungebetenen Gast, und im Gegensatz zu Katherine entging Betty die leise Ironie in ihrer Stimme nicht.

«Nein, danke. Ich bin nachher noch zum Lunch im Golfclub verabredet, und vorher habe ich noch einen Termin bei Max’ Therapeutin.» Katherine ließ sich so schwungvoll in die Hollywoodschaukel fallen, dass diese erschrocken ächzte.

«Max geht zur Therapie?» Grandmas Augenbrauen wölbten sich nach oben.

«Ja, dem Ärmsten fehlt es an Selbstbewusstsein.» Katherine schaukelte hin und her. «Ich muss dringend etwas dagegen unternehmen. Letzte Woche ist er im Park vor einem Chihuahua davongerannt.»

Dass es Max an Selbstsicherheit mangelte, war Betty bisher nicht aufgefallen. Gerade saß er auf den Spitzen von Grandmas Pumps und schaute mit schmelzendem Hundeblick zu ihr auf, in der Hoffnung, dadurch noch einen Leckerbissen zu ergattern. Und dass er vor einem dieser ewig kläffenden Taschenhunde geflohen war, war ihrer Meinung kein Zeichen von mangelndem Selbstbewusstsein, sondern von Klugheit.

«Hast du denn wirklich gar keine Idee, worum es in der nächsten Geschichte gehen soll?», fragte Katherine nicht ohne Vorwurf in der Stimme, nachdem Grandma wieder im Haus verschwunden war. «Lass uns doch mal gemeinsam überlegen!» Sie nippte an ihrem Espresso. «Im aktuellen Band ist Farah gerade in die Schule gekommen. Wie wäre es, wenn sie in der nächsten Geschichte Urlaub auf einer Farm macht? Sie träumt doch schon so lange davon, Reitstunden zu nehmen.»

Betty unterdrückte ein Stöhnen. Die liebe Farah … Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie viel Spaß es ihr anfangs gemacht hatte, das freche Mädchen mit den Sommersprossen und dem unordentlichen Haarknoten all die Abenteuer erleben zu lassen, die sie selbst nicht hatte erleben können, weil von klein auf jeder ihrer Schritte überwacht worden war. Und wie stolz sie gewesen war, als sie das erste gedruckte Buch in den Händen gehalten hatte. Ihr Buch! Aber dann war der erste Band der Reihe direkt nach seinem Erscheinen an die Spitze der New York Times-Bestsellerliste geklettert, und alles hatte sich verändert. Auch die Folgebände hatten die Bestsellerlisten gestürmt, die Reihe war in mehrere Sprachen übersetzt worden, schaffte es in die Top Ten der erfolgreichsten Kinderbuchreihen …

Katherine sagte immer, Betty sei wie König Midas: Alles, was sie anfasste, würde zu Gold. Ja, und genau das war Betty, genau wie dem König aus der Sage, zum Verhängnis geworden! Denn nun konnte sie nicht einmal mehr über ihre Geschichten frei entscheiden.

Außerdem blieb da immer dieser nagende Zweifel, der sich einfach nicht abschütteln ließ: Wäre Fabulous Farah auch so erfolgreich geworden, wenn sie nur Betty Andrews, die Kinderbuchautorin, wäre, und nicht auch Betty Andrews, die Hollywoodschauspielerin – und außerdem die Tochter von Georgina (Gigi) Andrews, einem der Topmodels der Neunzigerjahre? Hätte sie wetten müssen, wäre ihre Antwort Nein gewesen – ein Wort, das sie übrigens viel zu selten sagte.

Nachdem Katherine eingesehen hatte, dass Betty ihr nichts von ihrer neuen Idee erzählen würde, platzte sie endlich mit der tollen Neuigkeit heraus, die sie bereits angekündigt hatte.

«Ich habe eine Einladung erhalten.» Katherine zog einen Umschlag aus ihrer Designerhandtasche. «Für ein Literaturfestival in Schottland. Du sollst dort als Stargast für Fabulous Farah geehrt werden! Ist das nicht wunderbar? Du haderst doch schon länger ein wenig damit, dass die Presse dich immer noch nur als Schauspielerin wahrnimmt!»

Betty verdrehte die Augen. «Ich glaube nicht, dass der Besuch eines Literaturfestivals daran etwas ändern würde.» Immer, wenn sie sich in den letzten Jahren zu Interviews hatte überreden lassen, waren die Fragen zu ihrer Buchreihe in wenigen Minuten abgehandelt gewesen, und dann hatten sich die Journalisten auf das konzentriert, was sie wirklich interessierte: Welche Kosmetika benutzte Betty, welche Designerstücke hingen in ihrem Kleiderschrank, welcher ihrer Schauspielkollegen hatte ihr den heißesten Filmkuss beschert? Und wieso hatte sie sich vor ein paar Jahren nicht nur aus dem Filmbusiness zurückgezogen, sondern wurde auch auf keiner einzigen Veranstaltung mehr gesehen?

Betty spürte, wie sich ihre Schultern verkrampften, was auch Katherine nicht entging. «Lies sie dir doch erst einmal durch, bevor du ablehnst», sagte sie, zog einen Briefbogen aus dem Umschlag und reichte ihn ihr.

Widerwillig griff Betty danach.

Swinton-on-Sea stand ganz oben auf dem Briefkopf, und darunter: Schottlands nationale Bücherstadt.

«Davon habe ich ja noch nie gehört.»

«Das wundert mich nicht.» Katherine verzog das Gesicht. «Das Dorf liegt irgendwo in der schottischen Provinz, und es hat kaum mehr als tausend Einwohner. Dafür aber über zehn Buchläden, und das Book Festival ist tatsächlich international bekannt.»

«Es ist schon in zwei Wochen!» Betty traute ihren Augen kaum, als sie das Datum auf der Einladung erblickte.

«Ich weiß, es ist ungewöhnlich kurzfristig, aber …», Katherine senkte ihre Stimme. «Ich habe ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass 2013 Joanna Lumley dort Stargästin war. Joanna Lumley! Sie ist nach Schottland geflogen, hat ihr neues Buch vorgestellt und sich mit Schulkindern fotografieren lassen. Sie war sogar mit den Einheimischen im Pub und hat Karaoke mit ihnen gesungen! Das musst du natürlich nicht», fügte sie schnell hinzu, als sie Bettys erschrockenen Blick bemerkte. «Es reicht sicher schon, wenn du ein bisschen liest und vielleicht ein oder zwei Fotos von dir mit den Einheimischen machen lässt – oder zumindest mit einer Kuh oder einem Schaf. Das würde dir sicher eine ganze Menge Aufmerksamkeit bringen. Internationale Aufmerksamkeit! Und überleg doch nur, in welche Fußstapfen du treten würdest: Joanna Lumley!»

Betty streichelte Max, der es sich inzwischen auf ihren Füßen bequem gemacht hatte, über die störrischen Locken. Sie hatte kein Problem mit Schulkindern oder Einheimischen, und auch nicht mit Kühen oder Schafen, aber sie hatte ein Problem mit Menschenmengen – was Katherine genau wusste.

Einen Moment zögerte sie. Auf den ganzen Hollywoodzirkus hatte sie keine Lust mehr, darin hatte sie gesteckt, seit sie vierzehn war. Aber Filmdrehs, die vermisste sie schon. Genauso wie Lesungen. Es war immer schön gewesen, direkt vor ihren kleinen Zuhörerinnen und Zuhörern zu sitzen, manchmal auch in ihrer Mitte, in ihre leuchtenden Augen zu schauen und zu spüren, wie sie mit Farah mitfieberten.

Aber dann dachte Betty an die Book Fair in New York, und an die Mutter mit dem kleinen Mädchen an der Hand, die sich in der Signierschlange rücksichtslos nach vorne gedrängt hatte, sie dachte an Hände, die nach ihr gegriffen hatten, und an Mason Archer. Das warme Gefühl, das sie gerade noch verspürt hatte, verschwand so jäh, wie es gekommen war.

«Es tut mir leid, aber es geht wirklich nicht.» Betty gab Katherine die Einladung zurück.


Kapitel 2
Betty


«Betty! Hallo! Darf ich rüberkommen?», schallte eine helle Stimme aus dem Nachbargarten auf die Terrasse herüber.

Betty, die sich gerade wieder mit ihrem Laptop auf die Hollywoodschaukel verzogen hatte, spürte, wie ihre Gesichtszüge sich entspannten, und sie musste lächeln.

«Natürlich! Ich habe schon den ganzen Morgen auf dich gewartet!», rief sie und sprang auf.

Ihr Garten war von dem der Nachbarn durch einen Zaun getrennt. Aber ganz hinten, am Ende des Grundstücks, war vor drei Jahren bei einem Sturm ein Baum darauf gefallen. Jamie, der kleine Sohn der Nachbarn, hatte zugeschaut, als die Arbeiter den Stamm in Stücke gesägt und abtransportiert hatten. Der Kleine hatte in seinem Rollstuhl, der viel zu groß für seinen schmächtigen Körper wirkte, so verloren ausgesehen, dass Betty ihn gefragt hatte, ob er zu ihr herüberkommen wollte, um mit ihr einen Cupcake zu essen und eine Tasse Kakao zu trinken. Die kaputten Latten im Zaun hatte Betty nach diesem Besuch nie ersetzen lassen, und über die letzten Jahre war zwischen ihr und dem mittlerweile achtjährigen James eine Freundschaft entstanden.

Jamie war auch der Einzige, der von der Mutmachgeschichte wusste, an der sie gerade arbeitete. Schließlich war er es gewesen, der sie zu Pete Pinguin möchte fliegen lernen inspiriert hatte. Denn seine Eltern Sue und Michael kümmerten sich zwar rührend um ihren Sohn und erfüllten ihm jeden Wunsch, der mit Geld zu erfüllen war. Aber Beine, mit denen er springen und mit anderen Kindern um die Wette laufen konnte, die konnten sie ihm nicht schenken.

In der Geschichte, die sie Jamie widmen wollte, wurde der kleine Pinguin Pete von den anderen Tieren in seiner Polarkindergartengruppe geärgert, weil er als einziger Vogel nicht fliegen konnte. Deshalb machte Pete sich zusammen mit dem Schneehasen Rudi auf die Suche nach jemandem, der ihm dabei half, es zu lernen. Auf der Reise erkannte Pete, dass er – genau wie Rudi – ganz eigene Talente hatte, und dass er gar keine Flügel zum Fliegen brauchte. Er konnte es auch mit dem Herzen tun.

«Hey!», begrüßte sie Jamie, der auf sie zurollte, trat hinter ihn und legte die Hände an die Griffe des Rollstuhls. Wenn das Gras etwas höher war, so wie jetzt, hatte der Junge Schwierigkeiten, sich ohne Hilfe vorwärtszubewegen. Sie schob ihn zur Hollywoodschaukel. «Rate mal, was heute in meinem E-Mail-Postfach war!»

Jamies Augen leuchteten. «Die Illustrationen?»

«Ja! Aber ich bin noch nicht so richtig glücklich damit.» Betty öffnete den Laptop und drehte ihn so, dass er die Bilder von Pete und Rudi sehen konnte, mit denen sie eine Grafikerin beauftragt hatte. «Was meinst du?»

Jamie betrachtet die Zeichnungen eine Weile konzentriert, bevor er antwortete: «Sie sind schön, aber ich weiß, wieso sie dir noch nicht so richtig gefallen: Pete und Rudi sehen irgendwie aus wie jeder Pinguin und jeder Schneehase.»

«Genau.» Betty seufzte. Die Illustrationen waren handwerklich gut – die Grafikerin Caroline, mit der sie schon seit Jahren zusammenarbeitete, verstand ihr Metier –, aber es fehlte ihnen das gewisse Etwas. Dabei wusste Betty ganz genau, wie ihre Figuren aussehen sollten! In ihrem Kopf sah sie sie deutlich vor sich. Doch bisher hatte sie es einfach noch nicht geschafft, diese Bilder für Caroline durch Worte greifbar zu machen. Dies war jetzt schon ihr dritter Versuch, und noch immer überzeugte er Betty nicht. «Pete und Rudi sehen einfach zu normal aus. Dabei sind sie doch etwas ganz Besonderes. Wie die Geschichte. Unsere Geschichte.» Sie lächelte Jamie an, und er lächelte zurück.

«Wie weit bist du denn?», erkundigte er sich, und sie zeigte es ihm.

«Fast die Hälfte habe ich jetzt geschrieben. Pete ist gerade im Zirkus und bittet den Zirkusdirektor, ihn in eine Kanone zu stecken und abzufeuern, um zu sehen, ob er sich irgendwie in der Luft halten kann. Was meinst du? Soll der Direktor das machen?»

«Ja!» Jamie gluckste.

Während der Junge las, was sie seit seinem letzten Besuch geschrieben hatte, schaute Betty sich noch einmal die Illustrationen an. Nein! Zwar waren sie schon viel besser als die ersten, aber für diese Geschichte mussten sie perfekt sein. Sie hatte sich nämlich dazu entschlossen, sie Katherine unter einem Pseudonym anzubieten. Wenn Katherine ablehnte, würde sie sich damit an andere Literaturagenturen und Verlage wenden. Betty hoffte so sehr, dass sich jemand dafür begeistern konnte! Für diese Geschichte, die Jamie und anderen Kindern immer vor Augen halten sollte, wie einzigartig sie waren, wünschte sie sich einen großen Verlag mit all seinen Marketingmöglichkeiten.

Dass sie den ohne Weiteres bekommen würde, wenn sie Pete, den Pinguin, unter ihrem Namen Betty Andrews verkaufte, war ihr klar. Aber sie musste einfach wissen, ob die Geschichte auch dann gut genug war, wenn kein berühmter Name auf dem Buchcover stand! Sie musste wissen, ob sie als Schriftstellerin gut genug war, um es auch ohne diesen Namen zu schaffen!

Ein Geräusch, das vom Haus kam, ließ Betty zusammenzucken: Es war ein Schrei – und das Geräusch von zersplitterndem Glas.

Grandma! Betty sprang auf und rannte hinein. Ihre Großmutter lag inmitten von Glasscherben im Wintergarten und hielt sich mit blassem Gesicht den linken Knöchel.

«Was ist denn passiert?» Betty kniete sich neben sie.

«Ich habe gesehen, dass Jamie da ist.» Die sonst so kräftige, resolute Stimme ihrer Grandma klang dünn und zittrig. «Da wollte ich ihm ein Glas von meiner selbst gemachten Limonade bringen. Und dabei muss ich gestolpert sein.»

Wahrscheinlich wegen ihrer hohen Absätze, dachte Betty und stöhnte leise. Wieso konnte Grandma nicht Hausschuhe anziehen wie andere Leute auch?

Inzwischen war auch Jamie herbeigerollt und sah ihre Grandma aus großen Augen an.

«Hallo Jamie!», sagte Helena. «Ich hoffe, ich habe dich durch meinen Schrei nicht zu sehr erschreckt!»

Er schüttelte den Kopf. «Hast du dir was gebrochen?»

«Nein, nein, ich steh schon gleich wieder aufrecht.» Sie stützte sich mit der Hand ab und machte Anstalten, sich nach oben zu drücken, aber Betty hielt sie davon ab.

«Es ist doch alles voller Glassplitter!» Sie griff ihrer Großmutter unter die Achseln und zog sie hoch, doch als Helena ihren Fuß aufsetzen wollte, stöhnte sie vor Schmerz auf.

«Es geht nicht», sagte sie kläglich.

Der Fuß war gebrochen! Und nicht nur das: Beim Sturz hatte sich Grandma auch noch zwei Bänder gerissen. Nachdem Betty sich vergewissert hatte, dass ihre Oma im Krankenhaus gut versorgt wurde, war sie nach Hause zurückgefahren, um ein paar Sachen für sie zusammenzupacken.

Die Operation fand am nächsten Morgen statt, und danach würde Grandma noch mindestens zwei Tage im Krankenhaus bleiben müssen. Kosmetika, Unterwäsche, zwei, drei Nachthemden, einen Morgenmantel – was brauchte man sonst noch für einen Aufenthalt im Krankenhaus? Etwas zum Lesen und ein Kreuzworträtsel oder Sudoku vielleicht. Und das iPad mit Kopfhörern.

Betty betrat das Badezimmer ihrer Großmutter und packte Hautcreme, Zahnbürste und Zahncreme in einen Kulturbeutel. Dann öffnete sie die Tür zum Ankleidezimmer. Es war ziemlich eng, aber lang wie ein Schlauch und gut bestückt, was jedoch nicht daran lag, dass Grandma sich ständig neue Kleider kaufte, sondern daran, dass sie einfach nichts wegwerfen konnte.

Wo ihre Großmutter wohl ihre Unterwäsche und die Nachthemden aufbewahrte? Wahllos öffnete Betty eine Schranktür und eine Schublade nach der anderen und stieß dabei auf eine Menge alter Bekannte. Als kleines Mädchen hatte sie es nämlich geliebt, sich Grandmas Kleider anzuziehen, sich ihre Hüte aufzusetzen, ihre Schuhe anzuprobieren und auf diese Weise in verschiedene Rollen zu schlüpfen: Dann spielte sie eine arrogante Dame auf dem Weg zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder eine gestresste Mutter, die sich gerade zu einer Yogastunde fertig macht, nachdem sie ihre beiden Kinder in den Kindergarten gebracht hat. Sie schlüpfte in die Rolle einer Gärtnerin, Köchin, Büroangestellten … Grandmas Kleiderschrank bot für ziemlich viele Charaktere die nötige Verkleidung.

Betty nahm ein langes dunkelrotes Samtkleid mit Spitzenkragen heraus und ließ versonnen den weichen Stoff durch ihre Finger gleiten. In diesem Kleid hatte sie damals ein adliges Mädchen gespielt, das sich im feudalen Landhaus seiner Eltern furchtbar langweilte und viel lieber ein einfaches Mädchen gewesen wäre, das mit anderen Kindern auf der Straße spielen konnte.

Für diese Rolle hatte Betty nicht groß schauspielern müssen. Es war nicht so, dass Grandma sie eingesperrt hätte, aber sie war lange Jahre überfürsorglich gewesen. Stets war sie mitgekommen, wenn Betty zum Spielplatz oder in den Park ging, und wenn sie mit einer Freundin zum Spielen verabredet war, brachte Grandma sie bis vor deren Haustür und holte sie dort auch wieder ab. Die Welt der Fantasie war damals ihre Zuflucht gewesen, und sie war es bis heute geblieben. Dort konnte sie tun und lassen, was sie wollte.

Betty hängte das Samtkleid zurück, als ihr in einer Ecke des Schranks ein ziemlich großer dunkler Koffer auffiel, der eine auffällig geschwungene Form hatte. Betty schob die Kleider beiseite und zog ihn hervor. Es war ein Instrumentenkoffer. Merkwürdig! Grandma spielte überhaupt kein Instrument.

Betty öffnete den Koffer und sah, dass ein Cello darin lag. Sie zupfte an einer Saite, und ein weicher, warmer Klang ertönte. Wieso bewahrte Grandma ein Cello in der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks auf? Hatte es schon immer dort gestanden?

Vorsichtig nahm sie das Cello aus dem Kasten. Es reizte sie herauszufinden, welche Töne sie dem Instrument wohl entlocken konnte. Aber als sie sich den Bogen herausnehmen wollte, der im Deckel des Koffers befestigt war, entdeckte sie dahinter einen braunen Umschlag. Er hatte die Größe eines Schulhefts – und er war nicht verschlossen. Ein paar Augenblicke hielt Betty ihn prüfend in der Hand. Dann siegte ihre Neugier, und sie öffnete ihn.


Kapitel 3
Betty


In dem Umschlag waren Zeichnungen, so farbenprächtig und detailverliebt, dass Bettys Herz unwillkürlich schneller schlug: ein Vogel, der auf dem Rand eines Blumentopfs sitzt und zu einer großblättrigen Pflanze hinaufschaut; eine Katze, die es sich auf einem mit Blumen bedruckten Sessel bequem gemacht hat, ein Bär auf einem Fahrrad, hinter sich auf dem Gepäckträger ein Hase, der sich an seinen breiten Rücken klammert; und eine Frau im langen Kleid, inmitten von Schmetterlingen auf einer Blumenwiese. Ihr wehendes Haar verdeckte ihr Gesicht. Es war lang und honigblond wie das von Betty.

Das war wirklich alles ziemlich kurios! Bisher hatte Betty immer geglaubt, von ihrer Großmutter ein ziemlich vollständiges Bild zu haben. Schließlich hatte sie in ihrem bisherigen Leben kaum einen Tag ohne sie verbracht. Selbst bei ihrer Geburt war Helena schon dabei gewesen. Grandma hatte sie großgezogen, da Bettys neunzehnjährige Mutter noch zu jung gewesen war, um die Verantwortung für ein kleines Kind zu übernehmen – und außerdem mehr an ihrer Karriere als an ihrem Baby interessiert. Auch als Betty später selbst Karriere machte, hatte Grandma sie fast immer begleitet: zu Filmdrehs genauso wie zu öffentlichen Auftritten. Wenn sie früher wirklich Cello gespielt hätte, dann hätte sie das ihr gegenüber doch sicher einmal erwähnt!

Betty biss sich auf die Unterlippe. Und nun lag dieses Instrument vor ihr am Boden, zusammen mit diesen wunderschönen Zeichnungen! Sie warf einen Blick auf den Namen des Künstlers. «E. Smith» war ganz klein in die linke untere Ecke jedes Bildes gekritzelt worden. Auf den Rückseiten stand nichts, genauso wenig wie auf dem Umschlag, und auch der Cellokoffer war ansonsten leer. Sie setzte sich auf einen Samthocker, zückte ihr Handy und gab «E. Smith» und «Künstler» in eine Suchmaschine ein. Zu ihrer Überraschung spuckte diese tatsächlich einige Ergebnisse aus. Bettys Herz hüpfte aufgeregt, als sie las, dass E. Smith mehrere Kinderbücher bebildert und sogar Preise dafür bekommen hatte. Ansonsten war leider nur wenig über diese Person herauszufinden. Nicht einmal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Im Internet stand lediglich, dass E. Smith zurückgezogen in einem kleinen Dorf an der Südwestküste Schottlands lebte.

In Schottland! Die Sache wurde immer merkwürdiger. Nicht nur, weil Betty nun schon das zweite Mal an diesem Tag auf dieses Land aufmerksam gemacht wurde, sondern auch, weil ihre Großmutter nie erwähnt hatte, dass sie dort schon einmal gewesen war. Oder hatte sie E. Smith in den USA kennengelernt?

Betty schaute auf ihre Armbanduhr. Viertel vor vier, auf Ibiza also bereits Viertel vor zehn. Aber Gigi war eine Nachteule, sie war hundertprozentig noch wach.

«Betty!», hörte sie kurz darauf die helle, immer ein wenig atemlos klingende Stimme ihrer Mutter, im Hintergrund heiße lateinamerikanische Rhythmen. «Warte einen Moment! Ich gehe nach draußen. – Verstehst du mich jetzt besser?»

«Ja. Wo bist du?», fragte Betty. Jetzt war zwar keine Musik mehr zu hören, dafür aber Stimmen und Gelächter.

«Auf einem Parkplatz. In Eivissa hat ein neuer Club eröffnet, und heute Abend spielt dort eine Liveband. Sofia wollte unbedingt hin.» Sofia war die Freundin, mit der Gigi auf Ibiza vor Jahren den Beachclub eröffnet hatte, den die beiden immer noch führten. «Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf?»

Obwohl es den tatsächlich gab, zog sich Bettys Magen ein klein wenig zusammen. Sie liebte Gigi, aber manchmal wünschte sie sich wirklich, sie würde sich ein bisschen mehr wie eine Mutter verhalten.

«Grandma ist gestürzt.» Betty erzählte, dass Grandma operiert werden und ein paar Tage im Krankenhaus bleiben musste. Dann kam sie auf das Instrument zu sprechen. «Hat sie dir gegenüber einmal erwähnt, dass sie früher Cello gespielt hat?»

Gigi überlegte einen Moment. «Nein, davon hat sie nichts gesagt. Vielleicht hat sie das Instrument gekauft, weil sie vorhatte, damit anzufangen?»

«Das kann ich mir nicht vorstellen», sagte Betty.

«Oder sie bewahrt es für jemanden auf.»

«Für wen denn? Es lagen auch Zeichnungen in dem Cellokasten. Ich habe den Namen des Künstlers oder der Künstlerin gegoogelt. Die Person lebt in Schottland. Grandma war doch nie in Schottland, oder?»

«Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe auch Bilder von einer Künstlerin aus Tansania in meiner Wohnung, ohne dass ich jemals dort gewesen bin.»

Hm, da war natürlich was dran! Aber die Zeichnungen in Verbindung mit dem Cello … beides versteckt in Grandmas Kleiderschrank …

«Gigi! Wo bleibst du denn?», hörte Betty eine Frauenstimme auf Spanisch fragen.

«Ich muss wieder rein!», sagte Gigi. «Die Band fängt gleich an, und wenn wir noch einen Platz vorne an der Bühne bekommen wollen … Warum fragst du deine Grandma nicht einfach selbst nach dem Cello und den Zeichnungen, wenn es dich so beschäftigt?»

«Das werde ich machen.» Betty ließ das Handy sinken und steckte es in die Tasche. Wieso konnte ihre Mom sich nicht ein einziges Mal Zeit für sie nehmen und etwas anderes hintanstellen? Das Gespräch hatte kaum zwei Minuten gedauert. Ein paar Augenblicke legte Betty ihr Gesicht müde in ihre Handflächen, dann nahm sie sich noch einmal die Zeichnungen vor und betrachtete eine nach der anderen intensiv: die klare Linienführung, die vielen Details, die kräftigen Farben … Vor allem gefiel ihr, dass sie bei aller Fröhlichkeit auch eine gewisse Melancholie ausstrahlten. Dass die Figuren stark und schwach zugleich wirkten. Und dass alle Motive eine Geschichte zu erzählen schienen.

Betty war es unangenehm, ihrer Großmutter gegenüber zuzugeben, dass sie in ihren Sachen herumgeschnüffelt hatte. Dennoch musste sie den Rat ihrer Mutter beherzigen und Grandma darauf ansprechen. Schon allein, um mehr über E. Smith herauszufinden. Vielleicht lebte dieser Mensch ja noch. Hoffentlich! Denn wenn, dann wäre er – oder sie – der perfekte Illustrator für Pete Pinguin und seine Freunde.

«Wie schön!», wurde Betty von Grandma begrüßt, als sie mit einem Strauß Hortensien, Dahlien und Rosen in der Hand einen Tag nach der OP an ihrem Krankenbett auftauchte. Grandmas linker Fuß steckte in einem blauen Gehgips.

Betty musste schmunzeln, denn obwohl es noch recht früh am Morgen war – und ihre Großmutter sich in einem Krankenhaus befand –, hatte Grandma sich sorgfältig geschminkt, und ihre kinnlange, blond gesträhnte Pagenkopffrisur sah frisch geföhnt aus.

«Aber das wäre doch nicht nötig gewesen!», sagte Helena und nahm die Blumen entgegen. «Übermorgen komme ich doch schon raus, und dann geht es gleich ein paar Tage später zur Reha.» Sie verzog das Gesicht. Zwar hatte die Privatklinik auf Rhode Island einen ausgezeichneten Ruf und bot jeglichen Komfort, aber Betty wusste genau, dass ihr vor der Aussicht, mehrere Wochen auf engem Raum mit anderen Menschen verbringen zu müssen, graute. Seit Betty sie kannte, war sie immer eine Einzelgängerin gewesen.

«So schlimm wird es schon nicht werden.» Betty stellte die Blumen in eine Vase und zog sich einen Stuhl heran. «Du hast schließlich ein Einzelzimmer, dort kannst du sogar essen, wenn du keine Lust auf Gesellschaft hast.»

«Ich habe grundsätzlich keine Lust, in diese Reha zu gehen», grummelte Grandma.

«Aber der nette Oberarzt hat gesagt, dass du das musst. Zumindest, wenn du schon bald wieder wandern gehen willst. Das ist schließlich nach dem Kochen deine große Leidenschaft.»

«Er ist alleinstehend», sagte Grandma unvermittelt.

«Wer?» Betty brauchte einen Moment, um den Bogen zu schlagen. «Ach so, der Oberarzt.»

Grandma nickte. «Gut aussehend ist er auch, findest du nicht?»

«Ja, wenn man Männer mag, die aussehen, wie einem Werbespot für Zahnpasta entsprungen.» Betty zwinkerte ihr zu und bekam dafür einen spielerischen Klaps mit dem Kreuzworträtselheft.

«Ach du, irgendwann werde ich dir noch einen Mann backen müssen! An jedem hast du etwas auszusetzen.»

«Ich habe den Richtigen eben noch nicht gefunden», erwiderte Betty diplomatisch. Dass sie sich seit dem Erlebnis mit Mason Archer auch nicht mehr vorstellen konnte, dass das irgendwann einmal passieren könnte, verschwieg sie ihrer Großmutter besser. Es würde sie nur beunruhigen.

Aber auch schon vor Archer hatte sie sich schwergetan, sich auf eine Beziehung einzulassen. In der Filmbranche mangelte es ja wirklich nicht an attraktiven Männern, und sie hatte schon mit mehreren angesagten Schauspielern gedreht. Mit Rob, einem ehemaligen Mister Universe, hatte sie sogar zusammenziehen wollen. Mit seinen breiten Schultern war er der Typ des starken Beschützers, nach dem Betty sich immer gesehnt hatte. Aber ihre Beziehung war daran gescheitert, dass ihr ein charmantes Häuschen fernab des ganzen Hollywoodtrubels vorgeschwebt hatte, in einer Gegend, wo zumindest die Chance bestand, ungestört zum Einkaufen oder Essen gehen zu können. Rob dagegen hatte auf eine protzige Villa mit viel Beton und Glas in den Hollywood Hills oder am Malibu Beach bestanden. Überhaupt war ohne die Rollen, die er spielte, nicht viel von ihm übrig geblieben. Manchmal fragte Betty sich, ob das bei ihr genauso war.

«Du, Grandma …» Sie rückte den Stuhl ein wenig näher an das Bett, denn die Gelegenheit war einfach zu günstig. «Als ich deine Sachen für das Krankenhaus zusammengepackt habe …»

«Ja?»

«In einem deiner Kleiderschränke steht ein Cello.»

«Ein Cello?» Hätte Betty es für möglich gehalten, dass das Instrument nur zufällig im Besitz ihrer Großmutter war, oder dass es überhaupt keine Bedeutung für sie hatte, hätte sie diese Annahme spätestens jetzt widerrufen müssen. Denn Grandmas Gesicht wurde fast so weiß wie das Bettzeug, in dem sie lag.

«Ach so, ja. Das alte Ding. Ich wollte es längst weggeben. Aber … bisher bin ich einfach nicht dazu gekommen.»

«Warum hast du nie erwähnt, dass du früher Cello gespielt hast?»

«Weil … es …» Grandma spielte mit dem Perlenstecker an ihrem rechten Ohrläppchen. «Ich bin nicht davon ausgegangen, dass diese Information besonders bedeutsam für dich ist.»

«In dem Cellokoffer lagen auch Zeichnungen.»

«Du hast ihn geöffnet?» Hatte sich ihre Großmutter vorher unter ihrem Blick richtiggehend gewunden, schaute sie Betty nun direkt an, und ihr Ton war scharf geworden.

«Ich war neugierig, weil du nie davon erzählt hast, und wollte mir das Instrument ansehen.»

Grandma schwieg und starrte verbissen auf die Bettdecke.

«Die Zeichnungen sind wunderschön», startete Betty einen zweiten Versuch, sie zum Sprechen zu animieren. «Ich könnte mir vorstellen, dass etwas in der Art gut zu meinen Geschichten passen würde, und ich dachte mir, dass du mir vielleicht sagen kannst, wer die Bilder gezeichnet hat. E. Smith steht darauf.»

«Du hast doch schon eine Illustratorin für deine Bücher. Bist du nicht mehr zufrieden mit Caroline?» Grandmas verkrampft ineinander verschränkte Hände auf der Bettdecke bewiesen, dass sie immer noch angespannt war.

«Es geht nicht um Farah, sondern um eine andere Geschichte. Eine, die mir sehr viel bedeutet.»

«Davon hast du gar nichts erzählt.»

«Auch ich habe eben meine Geheimnisse», entgegnete Betty spitz, bedauerte es aber umgehend. «Ich meine, es ist alles noch nicht spruchreif. Aber es kann ja nicht schaden, frühzeitig nach Illustratoren Ausschau zu halten, und ich glaube, E. Smith wäre perfekt dafür. Kanntest du Smith persönlich?»

«Ja, aber nur sehr flüchtig, und es ist Jahrzehnte her, dass wir Kontakt hatten. Wahrscheinlich lebt E. Smith gar nicht mehr.» Grandma rutschte in ihrem Bett nach unten. «Sei mir nicht böse, aber ich würde jetzt gerne ein bisschen schlafen! Ich dachte immer, dass mich so schnell nichts umhaut, aber die letzten Tage waren ein bisschen viel für mich.»


Kapitel 4
Helena


Sie hätte das Cello verkaufen sollen! Und die Zeichnungen verbrennen! Kurz nach Bettys Geburt hatte Helena einen Versuch unternommen, diesen Teil ihres Lebens endlich hinter sich zu lassen. Und vor allem Ernest Smith. Diesen Künstlernamen hatten sie sich zusammen ausgedacht. «Ernest» stand für Hemingway, Helenas Lieblingsschriftsteller, «Smith» für Adam Smith, einen schottischen Philosophen, den er für seine zu seiner Zeit liberalen und fortschrittlichen Ideen verehrt hatte. Erschöpft ließ Helena sich in ihr Kissen zurücksinken. Sie hatte eine Zu-verkaufen-Annonce in der Zeitung aufgegeben, die Zeichnungen in eine Feuerschale gelegt und sich vorgestellt, wie sie als winzige Aschepartikel vom Wind davongetragen wurden – und mit ihnen der Teil ihres Lebens, der so schwer auf ihr lastete, dass sie manchmal gar nicht gewusst hatte, wie sie es schaffen sollte, morgens aufzustehen. Helena hatte das Streichholz angezündet und so lange in die züngelnde Flamme geschaut, bis sie ihre Haut berührte. Dann hatte sie sie ausgeblasen, die Zeichnungen aus der Feuerschale genommen, sie wieder zurück in den Cellokasten gelegt und der Zeitungsredaktion mitgeteilt, dass sie die Annonce zurückrief. Schuld war nichts, was man so einfach verbrennen konnte. Genauso wenig wie Erinnerungen. Die schmerzhaften genauso wenig wie die schönen.

Helena schloss die Augen, und ein Bild stieg in ihr auf. Das Bild eines Sees, der wie verzaubert im Abendlicht lag, und an dessen Ufer er saß. Helena spürte, wie sich ihre Lippen zu einem wehmütigen Lächeln formten.

Als Wirbelwind hatte Nanette ihre Tochter bezeichnet, und das war Elsie in der Tat! Bereits nach wenigen Tagen in Swinton Manor war Helena klar, wieso Nanette so zierlich war, dass es aussah, als könnte sie schon der kleinste Windhauch umwehen. Dieses kleine Mädchen hielt einen auf Trab. Seine Beine standen niemals still, genauso wenig wie sein Mundwerk. Und den Kopf hatte es voller verrückter Ideen. Trotzdem war Helena hingerissen von der Kleinen, die mit ihren langen blonden Haaren und den großen Augen aussah wie ein Engel. Genauso fasziniert war sie von der ganzen Familie. Von Reggie, der so viel ruhiger und besonnener war als sein Schwesterchen, von ihrem zurückhaltenden, aber liebenswürdigen Vater Frank und natürlich von Nanette. Die Lebensfreude und Fröhlichkeit dieser Frau waren einfach mitreißend, und sie ließ Helena alle Freiheiten. Helena hatte sogar ein kleines Auto zur Verfügung, damit sie die Umgebung erkunden konnte.

An jenem Abend war Helena spontan noch einmal losgefahren, denn Nanette hatte beim Essen erzählt, dass man im nahen Galloway Forrest Park an klaren Tagen wie diesem einen wundervollen Blick in den Sternenhimmel hatte. Ein wenig mulmig war ihr schon, als sie an einem Schild mit der Aufschrift Bruce’s Stone/Loch Trool von der Straße abbog und in den Park fuhr, denn die Dämmerung lag schon orangerot über den Baumwipfeln, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es ganz dunkel war. Einen Moment fragte Helena sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, so ganz allein zu diesem Ausflug aufzubrechen. Vielleicht wäre Nanette ja mitgefahren, wenn sie sie gefragt hätte. Aber dann sagte sie sich, dass sie in ihrem bisherigen Leben viel zu wenig Abenteuer erlebt hatte. Und außerdem: Was sollte ihr schon passieren? Schließlich lebten keine Wölfe und Bären in dem Park, sondern lediglich Rotwild und kleine Tiere wie Eichhörnchen, Hasen und Füchse.

Es dauerte sicher eine Viertelstunde, bis Helena den Bruce’s Stone erreichte. Kreuz und quer führte ihr Weg sie durch das Waldgebiet, auf Straßen, die diesen Namen nicht verdient hatten. Da ihr kein einziges Auto ihr entgegenkam, befürchtete sie schon, irgendwo falsch abgebogen zu sein, doch schließlich endete der Wald, und eine freie Fläche tauchte vor ihr auf, in deren Mitte ein riesiger Findling stand. Nanette hatte ihr erzählt, er solle daran erinnern, dass auf diesem Schlachtfeld vor vielen Hundert Jahren ein schottischer Feldherr einen ruhmreichen Sieg gegen die Engländer errungen hatte. Doch es war nicht der Stein, zu dem Helena wollte, sondern der See, der am Rand des Schlachtfelds lag. Dort gingen Nanette und Frank nämlich immer mit den Kindern hin, wenn sie sich das nächtliche Lichtspektakel am Himmel anschauen wollten. Bis dahin musste sie sich allerdings noch etwas gedulden, denn noch war es allenfalls ein wenig dämmerig.

Helena parkte den Wagen ein paar Meter entfernt und stieg aus. Ein schmaler, steiniger Pfad führte zum Loch Trool hinab. Vorsichtig stieg sie ihn hinunter, als sie merkte, dass sie nicht allein war. Da saß bereits jemand am Ufer des Sees! Ein Mann, der einen Block auf den Knien hatte und zeichnete. Helena kannte ihn. «Heathcliff» nannte sie den Sohn von Nanettes und Franks Haushälterin insgeheim, denn mit seinen halblangen dunklen Haaren und der dunklen Kleidung hatte er sie bei ihrer ersten Begegnung sofort an die Figur aus Sturmhöhe, ihrem Lieblingsroman von Emily Brontë, erinnert. Seit ihrer Ankunft auf Swinton Manor hatte sie ihn nicht mehr gesehen, denn leider war nicht er es gewesen, der ihr Koffer und Cellokasten nach oben getragen hatte, sondern Frank.

Helena blieb stehen und überlegte, ob sie umkehren sollte. Noch hatte er sie nicht entdeckt, weil er ganz vertieft in seine Tätigkeit war. Schließlich fasste sie sich ein Herz und setzte ihren Weg fort.

Erst als sie fast direkt vor ihm stand, schaute er auf. Kurz huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, den Helena nicht genau benennen konnte, dann lächelte er und stand auf.

«Oh, die schöne Helena! Was führt dich zu dieser späten Stunde an diesen romantischen Ort?»

Die schöne Helena! Helena wusste, dass er auf die Figur aus der griechischen Mythologie anspielte, und auf einmal fühlte sich ihr Mund ganz trocken an. Er hatte sich ihren Namen gemerkt. Und im silbrigen Schein des Mondlichts sah er noch besser aus als bei ihrer ersten Begegnung.

«Nanette hat mir erzählt, dass man von dieser Stelle aus besonders schön den Sternenhimmel anschauen kann.» Sie spielte nervös mit dem Autoschlüssel in ihrer Hand. «Und du bist hier, um zu zeichnen?»

Da war er wieder: Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie nicht deuten konnte. «Ja», antwortete Heathcliff. «Aber bitte häng es nicht an die große Glocke. Im Herrenhaus müssen sie es nicht unbedingt wissen.»

Helena hob die Augenbrauen. «Wieso nicht? Du tust doch nichts Verbotenes.»

«In den Augen meiner Mutter schon. Sie meint nämlich, ich solle meine Zeit besser mit etwas Sinnvollem verbringen. Wie zum Beispiel, indem ich ihr im Herrenhaus helfe. Oder eine Ausbildung in der Molkerei oder der Destillerie bei uns im Ort anfange.» Er zog eine Grimasse, doch dann wurde seine Miene wieder ernst. «Aber für mich ist es etwas Sinnvolles. Ich werde mich im Herbst am College of Art in Edinburgh bewerben.» Die Leidenschaft, mit der er sprach, berührte Helena, und sie wusste genau, wie es war, wenn Eltern eigene Pläne mit ihren Kindern hatten.

«Darf ich sehen, was du gezeichnet hast?», fragte sie, und Heathcliff nickte.

Es war eine Buntstiftzeichnung des Sees und der Umgebung.

«Du kannst dir die anderen Zeichnungen auch anschauen», sagte er, und Helena blätterte zurück.

Landschaftsimpressionen wie die Szene am See gab es nur wenige in dem Block. Stattdessen sah Helena eine Blumenvase, eine Obstschale, ein Goldfischglas, eine schlafende Katze, einen Spatz an einer Pfütze.

«Wie schön!», rief sie spontan aus.

«Findest du diese Motive nicht zu langweilig?» An seiner angespannten Miene erkannte sie, dass ihm an ihrer Antwort etwas lag.

Deshalb ließ sie sich auch einen Augenblick Zeit, um darüber nachzudenken. «Nein, gar nicht», antwortete sie. «In dem Alltäglichen das Besondere zu sehen, ist das nicht die wahre Kunst? Außerdem mag ich das leicht Abstrakte an deinen Zeichnungen, und die bunten Farben. Ein wenig erinnern sie mich an die Gemälde von Matisse.»

Den letzten Satz hätte Helena am liebsten wieder zurückgenommen. Was, wenn sich Heathcliff durch diesen Vergleich gekränkt fühlte, weil er den französischen Maler überhaupt nicht mochte?

Doch ihre Sorgen waren vollkommen unberechtigt, denn seine dunklen Augen fingen an zu leuchten. «Matisse ist einer meiner Lieblingsmaler! Für ihn ist die Malerei kein Mittel, um die Wirklichkeit abzubilden, sondern seine innere Vision von ihr.

Für einen Maler gibt es nichts Schwierigeres, als eine Rose zu malen, denn dazu muss er zuerst alle Rosen vergessen, die jemals gemalt worden sind», zitierte er und sah Helena dabei so intensiv an, dass sich ihre Knie auf einmal ganz weich anfühlten. Und noch viel weicher und nachgiebiger wurden sie, als er unvermittelt hinzufügte: «Ich würde dich gerne einmal zeichnen.»

In Helenas Augen begann es zu brennen, und sie presste die Lider fest zusammen, um die Tränen daran zu hindern, heiß und unkontrolliert über ihre Wangen zu strömen. Im Krankenhaus hatte man keine Sekunde lang seine Ruhe, und jeden Moment konnte eine Schwester hereinkommen. Außerdem würden Tränen nichts ändern. Mit denen, die sie bereits vergossen hatte, hätte man sicher mühelos ein Aquarium füllen können.

Helena nahm ihr Handy aus der Schublade ihres Nachtschränkchens. Sie betrachtete es eine Zeit lang, legte es dann jedoch wieder weg. Nein! Sie hatte all die Jahre lang nicht nach seinem Namen gegoogelt, da würde sie jetzt nicht damit anfangen. Sie konnte nur hoffen, dass Betty ihre Bitte akzeptierte und ebenfalls keine Nachforschungen anstellte. Die Vorstellung, dass ihre Enkelin herausfand, was sie vor vielen Jahren erlebt hatte, konnte Helena nicht ertragen.


Kapitel 5
Betty


Endlich wieder zu Hause! Betty hielt mit ihrem BMW am Louisburg Square, dem lang gezogenen rechteckigen Park, der direkt gegenüber von ihrem Haus lag. Garagen gab es in Beacon Hill nicht. Dass ihr Besuch im Krankenhaus so überhaupt nichts gebracht hatte, ärgerte sie. Natürlich hätte sie sich denken können, dass Grandma nicht begeistert sein würde, wenn sie sie mit den Zeichnungen und dem Cello konfrontierte. Aber mit so einer abweisenden Reaktion hatte Betty nicht gerechnet. Schon gar nicht, nachdem sie ihr eröffnet hatte, dass E. Smith vielleicht die idealen Illustrationen für ihr neues Kinderbuchprojekt anfertigen könnte. Was hatte es denn nur mit diesem Künstler oder dieser Künstlerin auf sich, dass Grandma sich so strikt weigerte, ihr in dieser Sache weiterzuhelfen? Niedergeschlagen ließ Betty sich im Sitz zurücksinken.

In den letzten Tagen hatte sie eine stattliche Liste von Kinderbüchern zusammengestellt, die von E. Smith illustriert waren, und sie wusste nun auch, dass Smith noch lebte, und zwar in einem kleinen Dorf an der schottischen Westküste. Auch die Agentur, die Smith vertrat, hatte in dieser Gegend ihren Sitz. Doch immer, wenn Betty dort anrief, meldete sich nur ein Anrufbeantworter mit einer affektierten Männerstimme.

Betty hatte inzwischen schon mehrere Nachrichten hinterlassen, dass sie Smith gerne für die Illustration eines Kinderbuchprojekts gewinnen würde. Doch die Agentur reagierte weder auf Bettys Nachrichten noch auf ihre Mails. Es war wie verhext!

Sie stieg aus. Durch den schmiedeeisernen Zaun des Parks konnte sie nicht nur die Statuen von Kolumbus und Aristides sehen, sondern auch eine ganze Menge Kinder, die lärmend Basketball spielten. Ein paar Meter neben einem der Körbe saß Jamie in seinem Rollstuhl. Er schaute so sehnsüchtig auf die tobende Schar, dass es Betty beinahe das Herz zerriss.

Der Louisburg Square war nur für Anwohner zugänglich. Betty gab am Tor den vierstelligen Code ein, betrat den Park und gesellte sich zu Jamie.

«Warst du bei deiner Oma im Krankenhaus?», fragte Jamie, und sie nickte.

«Es geht ihr ganz gut», erklärte sie. Zumindest war es ihr ganz gut gegangen, bis Betty sie auf das Cello und die Zeichnungen angesprochen und sie damit vollkommen aus der Fassung gebracht hatte.

Gerade kam die Kindermeute wieder angeflitzt, und ein athletischer Junge im Alter von Jamie warf auf den Korb. Er verfehlte ihn knapp, der Ball prallte am Zielbrett ab und flog auf Jamie zu. Der hob die Arme, um ihn zu fangen, doch der Junge war schneller. Ohne Jamie auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, nahm er ihn mit dem rechten Fuß mit und dribbelte davon. Kinder konnten so gedankenlos sein!

«Schau mal, was ich hier habe!», sagte Betty, um Jamie abzulenken. Sie öffnete ihre Handtasche und nahm die schmale Dokumentenmappe mit den Zeichnungen heraus.

«Oh!» Jamies gerade noch so traurige Miene erhellte sich, als er die Bilder durchblätterte. «Die sind aber schön!»

Das waren sie! Der Vogel, der auf dem Rand eines Blumentopfs saß, die Katze, die es sich auf einem Sessel bequem gemacht hatte, der Bär auf dem Fahrrad, an dessen Rücken sich der Hase festklammerte, die Frau auf der Blumenwiese … Betty strich mit dem Zeigefinger über ihre langen, vom Wind zerzausten Haare. Ihre eigene Grafikerin, Caroline, war wirklich gut, sie hatte schließlich auch die Fabulous Farah-Reihe erfolgreich illustriert, aber sie zeichnete mit dem Stift. Bei E. Smith dagegen wirkte es, als würde er es mit dem Herzen tun. «Würden dir solche Zeichnungen auch für unsere Geschichte gefallen?»

Der Junge nickte begeistert. «Der Hase sieht genauso aus, wie ich mir Rudi vorgestellt habe. Können wir die Person, die diese Bilder gezeichnet hat, für Pete Pinguin nehmen?»

«Nichts lieber als das. Wir müssen die Person natürlich noch fragen, ob sie dazu bereit ist.»

«Aber das wird sie doch bestimmt sein, oder?»

Das hoffte Betty sehr. Leider war es allerdings schon eine Herausforderung, überhaupt Kontakt aufzunehmen.

Zurück im Stadthaus griff Betty nach ihrem Handy und wählte erneut die Nummer der Agentur. Schon wieder nur der Anrufbeantworter, der verkündete, dass Gabriel Beaton von der Knox Agency leider außer Haus war, sich aber sofort melden würde, wenn er wieder an seinem Schreibtisch saß. Was er aber einfach nicht tat! Betty stöhnte genervt auf. Weil sie es hasste, untätig zu sein, gab sie – wie so oft in den letzten Tagen – den Namen E. Smith bei Google ein und scrollte sich dann durch die Trefferliste. Eines der Ergebnisse hatte sie zuvor noch nicht bemerkt: E. Smith/Victoria Lambach Gallery. Neben dem Link befand sich das kleine Bild einer Zeichnung. Darauf sah man eine Gestalt vor einem prächtigen Seerosenteich, und Betty erkannte darin die Frau wieder, die auch auf einigen anderen Zeichnungen von E. Smith abgebildet war.

Betty klickte auf den Link, und der Shop einer Homepage öffnete sich. Die Galerie bot Skulpturen in grellen Farben an, die Luftballonfiguren nachempfunden waren. Außerdem moderne Interpretationen im Stil von Klimt sowie abstrakte Malerei, Street-Art-Motive und, unter einem Druck von David Bowie in Neonfarben, die Zeichnung von der Frau am Teich.

Aufgeregt ging Betty auf «Kontakt». Victoria Lambach Gallery, 13 Harbour Road, Swinton-on-Sea.

Swinton-on-Sea … Diesen Ortsnamen hatte sie doch in der letzten Zeit schon einmal gehört … Betty nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee, als ihr Blick auf die Einladung zum Literaturfestival fiel, die Katherine vorbeigebracht hatte und die immer noch auf einem Papierstapel auf dem Küchentisch lag. Natürlich! Betty nahm sie und las sie noch einmal durch. Dann rief sie Google Maps auf. Bisher hatte sie sich keine großen Gedanken darum gemacht, wo genau in Schottland dieses Swinton-on-Sea lag, schließlich hatte sie die Einladung zu dem Festival abgelehnt. Nun gab sie den Namen des Bücherstädtchens in die Suchleiste ein, und obwohl Betty es geahnt hatte, beschleunigte sich ihr Pulsschlag, als sie es schwarz auf weiß vor sich sah: Swinton-on-Sea lag an der schottischen Südwestküste. Konnte das alles ein Zufall sein?

Einen Moment lang saß Betty still da. Dann tippte sie Flug nach Schottland buchen in das Eingabefeld ihrer Suchmaschine.


Kapitel 6
Nanette


«Sie kommt! Sie kommt doch!» Rosie hatte die grüne Tür des Büros der Swinton Festival Company so schwungvoll aufgestoßen, dass der Ständer mit den Infobroschüren bedrohlich schwankte.

«Wer kommt?» Nanette, die hinter dem Schreibtisch des Büros saß, schob sich ihre Lesebrille ins Haar und musterte Rosie, die nicht nur ihre Schwiegertochter, sondern auch Bürgermeisterin von Swinton und Vorsitzende der Festival Company war.

«Betty Andrews.» Rosie ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl sinken.

Nanette zog verwundert die Augenbrauen hoch. «Die hatte doch abgesagt.»

Rosie griff nach einer Faltkarte von Swinton, um sich damit Luft zuzufächeln. «Ich kann es selbst kaum glauben. Aber gerade ist eine Mail gekommen, dass sie doch unsere diesjährige Stargästin sein möchte, und weißt du, was?» Sie legte eine dramatische Pause ein. «Sie hat mir sogar persönlich geschrieben! Kannst du dir das vorstellen?» Rosie warf die Karte wieder auf den Schreibtisch zurück und legte sich eine Hand auf die Brust. «Mir hat ein echter Hollywoodstar geschrieben!»

Nanette schmunzelte angesichts ihrer Euphorie. «Hatte dir Joanna Lumley damals nicht auch geschrieben?»

«Nein. Joanna war ganz reizend, und ich werde nie vergessen, wie sie am letzten Abend mit Evelyn und mir in der Bar des Craft Hotels auf der Bühne gestanden und die Nationalhymne geschmettert hat. Aber bei ihr lief der ganze Kontakt über ihre Agentin ab.» Rosie schüttelte immer noch ein bisschen ungläubig den Kopf. «Dass gerade Betty Andrews mir persönlich schreibt … Nach dem, was man in der Presse über sie liest, hat sie auf mich eher einen reservierten Eindruck gemacht. Man merkt allerdings schon, dass sie ein Star ist. Also ein echter Star.»

«Wieso?», erkundigte sich Nanette. «Hat sie Champagner und Kaviar zum Frühstück verlangt?»

«Nein, jedenfalls bis jetzt noch nicht. Aber sie besteht während ihres Auftritts auf Security.»

«Ach! Hatte Joanna auch Security? Ich kann mich gar nicht daran erinnern.»

«Nein, Joanna hatte nur ihre Agentin dabei. Aber sie ist ja auch schon etwas älter.» Rosie kicherte. «Vielleicht hat Ms Andrews Angst, dass ihr die jungen Männer auf den Leib rücken und sie einen Blick unter ihren Schottenrock werfen lassen.»

«Also wirklich, Rosie!» Nanette hob mahnend den Zeigefinger, aber auch sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Nanette tippte «Betty Andrews» bei Google ein, und Fotos von der jungen hübschen Frau erschienen auf dem Bildschirm. Sie hatte ein wunderschönes, aber zurückhaltendes Lächeln, makellos weiße Zähne, volle Lippen, und ihre blonden Haare waren so perfekt gewellt, dass so manche Frau sie darum beneidet hätte. An irgendjemanden erinnerte sie Nanette. Aber an wen? Sie klickte sich durch die Fotos.

«Ich werde Ms Andrews übrigens, genau wie Joanna damals, im Machermore Castle einquartieren», plauderte Rosie weiter. «Nichts gegen das Craft, aber das Schloss ist für Stars von ihrem Kaliber einfach angemessener, und in Newton Stewart hat sie mehr Ruhe. Hach, jetzt bin ich richtiggehend froh darüber, dass Bee Abbington so kurzfristig abgesagt hat und wir uns nach einem anderen Stargast umschauen mussten! Es ist alles so aufregend!»

Das war es! Das Swinton Book Festival war zwar eine der beliebtesten Literaturveranstaltungen Großbritanniens und lockte Jahr für Jahr nicht nur eine Vielzahl national bekannter Autorinnen und Autoren in das idyllische Dörfchen, sondern auch Tausende von Menschen aus aller Welt, aber dass Hollywoodprominenz sich blicken ließ, das war wirklich nicht die Regel. Schon gar nicht bei einer so kurzfristigen Einladung.

«Evelyn!» Rosie sprang auf. Ihre Freundin hatte gerade zusammen mit Jack Pebbles, dem bärbeißigen Besitzer des Biggest Little Store in Town, das Büro der Festival Company betreten. «Du wirst es nicht glauben: Betty Andrews hat nun doch zugesagt.»

Evelyn riss die Augen auf. «Du nimmst mich auf den Arm.»

«Nein, ich zeige dir die Mail! Sie hat mir sogar persönlich geschrieben.» Rosie zückte ihr Handy, und Evelyn beugte ihre feuerrote Dauerwelle über das kleine Display.

Den alten Pebbles beeindruckte der prominente Besuch dagegen überhaupt nicht. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, wer Betty Andrews überhaupt war. «Evelyn sagt, ich soll mit dir über das Essen sprechen», erklärte er.

«Wieso? Lieferst du es? Ich dachte, das übernimmt Liam.»

«Tut er auch», knurrte Pebbles. «Aber Evelyn hat mich in die Arbeitsgruppe Verpflegung eingeteilt, und deshalb soll ich mich an dich wenden, hat sie gesagt.»

«Du hilfst in diesem Jahr mit?» Halb Swinton half mit, es kamen sogar Freiwillige von außerhalb, anders würde sich ein Festival dieser Größenordnung auch gar nicht stemmen lassen, aber Pebbles … Er machte nie bei etwas mit. In der Woche der Liebe, die im Februar rund um den Valentinstag stattfand, hatte es in den Auslagen der Geschäfte von rosa Tüll und roten Herzen nur so gewimmelt. Nur die Fenster seines Lebensmittelladens hatten genauso ausgesehen wie immer: angestaubt und trist.

Nach seinem leichten Herzinfarkt, den er vor drei Monaten, Anfang des Sommers, erlitten hatte, schien er tatsächlich zu versuchen, sich ein bisschen mehr ins Dorfleben einzubringen. Freundlicher war er jedoch nicht geworden. «Ja, stell dir vor: Ich helfe mit! Aber nicht, wenn du mir nicht bald sagst, was ich tun soll», schnauzte er sie an. «Ich habe nicht ewig Zeit. Der nichtsnutzige Sohn der Turners vertritt mich gerade im Laden, und ich kann ihn nicht den ganzen Nachmittag allein lassen, wenn ich nicht will, dass dort alles im Chaos versinkt.»

«Warte!» Nanette rief ein Programm auf dem Computer auf. Gut, dass Eliyah ihr vor zwei Jahren einen Digital-Crashkurs gegeben hatte! Sie selbst hätte zwar lieber wie früher mit Stift und Notizbuch geplant, aber inzwischen kam sie auch ganz gut mit Handy und Computer zurecht.

Sie warf einen Blick auf ihre Liste. Aktuell stand nichts an. Der Foodtruck war bestellt, die Essenszelte und die Getränkewagen auch. Sie brauchte jedoch noch Hilfe bei der Organisation der Schullesungen … und wenn Isla Unterstützung für ihr Social-Media-Zeug bekommen könnte, wäre das sicher auch willkommen. Nanette seufzte. Für beides erschien ihr Pebbles wenig bis gar nicht geeignet. Aber sie wollte ihn auch nicht abwimmeln, wenn er schon anbot mitzuhelfen.

«Was die Verpflegung angeht, habe ich im Moment nichts für dich zu tun, aber du könntest ein paar Informationsblätter für mich verteilen.» Die hätte Nanette zwar auch problemlos per E-Mail verschicken können, aber das musste Pebbles ja nicht wissen. Sie suchte das Dokument und druckte es ein paarmal aus. «Die Lesungen werden in diesem Jahr ja nicht nur in den Lesezelten, den Antiquariaten und im Craft stattfinden, sondern auch in Geschäften, und ich habe allen Inhabern genau aufgeschrieben, was es bei der Durchführung zu beachten gibt. Hier!» Nanette nahm das erste Blatt heraus, das der Drucker ausgespuckt hatte, und gab es ihm. «Das müsstest du zu Vicky, Shona, Ann, Cat und Chrissy bringen. Ach ja, und zu Carl und Clark auch! Am besten schreibe ich es dir auf!»

Pebbles wirkte wenig begeistert, doch er widersprach nicht. Nanette notierte alle Namen und griff dann nach ihrer neuesten Errungenschaft, einer grünen Strickjacke mit Leopardenmuster, um ihn vor die Tür zu begleiten. Draußen wickelte sie sich noch einen langen, ebenfalls grünen Seidenschal um den Hals und setze sich einen dunkelroten Hut auf. Zwar war es erst Anfang September, aber in den letzten Tagen war es merklich abgekühlt, und heute Morgen hatten sogar Nebelschwaden auf Feldern und Wiesen gelegen. Auch die Luft hatte sich verändert. Hatte sie Ende August noch süßlich gerochen, mischte sich jetzt etwas Schweres, Erdiges in sie hinein, eine Ahnung von Herbst. Bald schon würden die Bäume ihr festliches rotgoldenes Laubkleid anziehen und Kürbisse die Hauseingänge und Geschäftsauslagen zieren.

«Ich fange im Café an», sagte Pebbles. «Vielleicht habe ich ja Glück, und Shona hat noch was anderes im Angebot als ihre Törtchenpupse.»

Nanette schmunzelte. Er war einfach ein unverbesserlicher Grantler! «Du hast Glück! Als ich heute Morgen bei ihr war, um einen der Törtchenpupse zu essen, stand auch ein Cheesecake in der Vitrine.»

Sie schaute über die Hügel zu Swinton Manor hinüber, dem alten Herrenhaus, das über dem Dörfchen thronte, und in dem sie die schönsten Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Ganz egal, wo im Dorf sie sich befand, auch nach all den Jahren wurden ihre Blicke immer davon angezogen.

Pebbles merkte es. «Schade, dass sein Besitzer den alten Kasten so verfallen lässt, nicht wahr?» Er klang tatsächlich ein wenig mitleidig.

Nanette nickte. «Sonst könnte dort die Regency-Roman-Autorin lesen, die wir nun für Anns Boutique eingeteilt haben.» Sie seufzte. In seinem jetzigen Zustand wäre Swinton Manor nur für eine Horror-Lesung der geeignete Schauplatz! Es war wirklich ein Jammer, was aus dem Herrenhaus geworden war, denn einst war es das schönste und imposanteste von ganz Dumfries und Galloway gewesen. Damals, als sie noch darin gewohnt hatte: mit Reggie, Elsie und Frank.

Nanette wandte sich ab. Sie hatte keine Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Schließlich war es gleich ein Uhr, und sie musste in die Schule, um dabei zu helfen, das Mittagessen auszuteilen. Anschließend würde sie ein kurzes Nickerchen machen, und dann ging es auch schon zur Bridge-Runde mit ihren Freundinnen. Zum Glück! Es tat ihr nicht gut, zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben. Denn dann kamen die Erinnerungen …


Kapitel 7
Betty


«Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas», murmelte Betty und schaute sich staunend um. Es kam ihr tatsächlich vor, als wäre sie wie Dorothy im Zauberer von Oz durch die Luft gewirbelt und in einer völlig fremden Gegend gelandet. Der Unterschied zwischen Boston und diesem Ort hätte kaum größer sein können. Zwar war ihr schon vor ihrer Abreise durchaus bewusst gewesen, dass die Südwestküste Schottlands nicht unbedingt der gesellschaftliche Hotspot des Landes war, aber mit solch einer Einöde hatte sie nicht gerechnet. Selbst Newton Stewart, die Kleinstadt, in der sie während des Festivals wohnen würde, bestand im Wesentlichen nur aus einer Durchgangsstraße und ein paar Nebenstraßen, und zuvor war sie sicher eine Stunde lang durch einen Nationalpark gekurvt. Der war ganz entzückend gewesen – mystische kleine Seen, von leuchtend lilafarbenem Heidekraut überwucherte Hügel, viele lockige Schafe –, aber in der ganzen Zeit waren ihr nur zwei Autos entgegengekommen. In Boston begegneten die ihr schon, wenn sie aus der Haustür trat; von L.A. und New York ganz zu schweigen.

Am besten, sie hielt an und sah nach, ob sie sich wirklich noch auf dem richtigen Weg befand. Nicht, dass ihr Navi sie in die Irre leitete. Vor ihr ragte jetzt ein großes, stattliches Gebäude auf. Mit seinen massiven Mauern, den Zinnen und dem hohen Turm, der alles überragte, hatte es etwas von einer Festung. Wahrscheinlich war es das Herrenhaus eines reichen Schotten.

Doch in dem Haus wohnte niemand mehr, stellte Betty fest, als sie den Mietwagen in der Einfahrt parkte. Sicher stand es schon seit vielen Jahren leer, wahrscheinlich seit Jahrzehnten. Selbst das Taubenhaus schien verwaist. Betty stieg aus, um sich nach der langen Fahrt ein bisschen die Füße zu vertreten.

Die Fassade des Anwesens war genauso üppig mit Efeu bewachsen wie die Stadthäuser in Beacon Hill. Damit endete die Ähnlichkeit jedoch auch schon. Dort, wo kein Laub das Mauerwerk bedeckte, sah sie bröckelnden Putz. Unkraut hatte sich seinen Weg über die gekieste Auffahrt gebahnt, genau wie an der Hausfassade entlang. Zwei Fensterscheiben waren kaputt, und in den schmutzigen Terrakottatöpfen vor der Haustür hatten schon lange keine Blumen mehr geblüht. Schade! Das Haus hätte ein Schmuckstück sein können. Allein die Lage so hoch auf dem Hügel! In der Ferne konnte man sogar das Meer schimmern sehen, ein graues, glitzerndes Band hinter sumpfig aussehenden Wiesen, auf denen Kühe und Schafe weideten, und das alles unter einem sattblauen Himmel.

Das winzige Dorf am Fuß des Hügels war Swinton-on-Sea, wie Betty ein Blick auf Google Maps verriet. Der Weg war tatsächlich richtig gewesen, und sie war schon fast an ihrem Ziel angekommen. Sie suchte in ihrem Handy nach ihrer Hotelreservierung. Dabei wurde sie von sechs Kühen neugierig beäugt, die ihre schwarz-weißen Köpfe über die Latten eines Holzzauns streckten. Da war die Reservierung! Sie übernachtete im Craft Hotel in der South Main Road 30.

Betty schaute auf das Dörfchen hinunter. Ein Problem, das Hotel zu finden, würde sie definitiv nicht haben: Denn ebenso wie Newton Stewart hatte auch Swinton-on-Sea kaum mehr als eine Hauptstraße zu bieten.

Sie gab die Adresse in ihr Navi ein. Auch wenn es ihr mehrere unruhige Nächte eingebracht hatte und sie zugegebenermaßen auch ein paarmal zu einem Beruhigungsmittel hatte greifen müssen, war Betty wahnsinnig stolz darauf, dass sie nicht nur ihre Angst überwunden hatte und zum ersten Mal seit Jahren wieder eine öffentliche Veranstaltung besuchen würde, sie hatte die Reise außerdem vollkommen allein organisiert – und war jetzt sogar heil angekommen!

Ein nervöses Kichern entfuhr ihr. Es war wirklich ein Armutszeugnis, dass sie sich mit ihren fünfundzwanzig Jahren bisher noch nie allein ein Hotel gebucht hatte; allein verreist war sie auch noch nie. Insofern war es nicht verwunderlich, dass Grandma und Katherine vollkommen überrumpelt gewesen waren, als sie ihnen eröffnet hatte, dass sie zwei Wochen in ein Schreibretreat gehen würde, um endlich mit dem vierten Band von Fabulous Farah anzufangen, und dass sie dieses Retreat selbst buchen würde, um niemandem verraten zu müssen, wohin sie fuhr. Damit sie auch wirklich durch nichts und niemanden gestört werden würde … Vor Grandma hatte sie in der Hinsicht nichts zu befürchten, denn die war schon seit fünf Tagen in der Rehaklinik und trotz Gehschiene nicht sonderlich mobil, doch Katherine hätte Betty einen unangekündigten Besuch durchaus zugetraut.

Wahnsinn! Betty schaute sich staunend um. Nicht nur, dass Swinton tatsächlich im Großen und Ganzen nur aus der Main Road bestand: Die Hauptstraße war auch noch so gerade wie ein Besenstiel – und kaum mehr als ein paar Hundert Meter lang. Obwohl Betty erst in das Dörfchen hineingefahren war, konnte sie sein Ende sehen. Zumindest vermutete sie, dass es das Ende war, denn nach der Steinkirche kam nicht mehr viel. Sie ließ den Blick von rechts nach links schweifen. Irgendwie niedlich, all diese aneinandergekuschelten Häuschen, die die Straße säumten. Ihre Fassaden waren in den Farben von Macarons gestrichen: Pistazie, Vanille, Himbeere, Lavendel, Schlumpfeisblau. Ungefähr in der Mitte beulte sich die Main Road aus wie ein Strumpf, in den jemand einen Tennisball gesteckt hat. In der Mitte des Marktplatzes ragte ein Sockel mit einem hohen Marktkreuz auf, und daneben standen neben einem großen, länglichen Zelt mehrere runde Zelte mit spitzen Dächern, und gerade luden ein paar Männer und Frauen Holzbänke und Biertische aus einem Lkw. Regenbogenbunte Wimpel zogen sich von einer Straßenseite zur anderen und schienen Betty gut gelaunt zuzuwinken.

Die Vorbereitungen für das Festival waren zweifelsohne schon in vollem Gange. Betty spürte, dass sie nervös wurde, und auf einmal war sie sich nicht sicher, ob es wirklich so gut gewesen war, sich ausgerechnet in Swinton ein Hotelzimmer zu nehmen. Schließlich wurde sie hier in wenigen Tagen als Stargast erwartet. Aber viel Auswahl hatte sie nicht gehabt. Es gab kaum Unterkünfte in Swinton und der näheren Umgebung, und die wenigen, die es gab, waren fast alle ausgebucht gewesen.

Betty warf einen Blick in den Rückspiegel. Ihre blonden Haare hatte sie unter einem Kopftuch mit maritimen Motiven versteckt, und sie trug eine Sonnenbrille, die so riesig war, dass sie einen Großteil ihres Gesichts bedeckte. Hoffentlich erkannte sie niemand! Auf ihrem Flug und bei ihrer Ankunft in Glasgow zumindest hatte die Maskerade ausgereicht, und im Craft Hotel würde sie sich ihr Essen einfach immer auf ihr Zimmer bringen lassen.

Betty hatte Glück. Direkt vor dem Craft Hotel war noch ein Parkplatz frei. Sie nahm ihre Reisetasche vom Beifahrersitz und huschte mit gesenktem Kopf in das lindgrüne Haus mit den weiß umrandeten Fenstern. Erst als die Tür hinter ihr zufiel, sah sie wieder auf – und sprang erschrocken zurück. Da war ein Bär! Ein riesiger Bär! Sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu realisieren, dass er ausgestopft war. Er sah so echt aus. Genau wie das Reh, der Luchs, die beiden Kaninchen, der Pfau …

Der Platz hinter der Rezeption war nicht besetzt, also betätigte Betty die kleine Messingglocke, die auf dem Tresen stand. Ein melodisches Bimmeln erklang, und kurz darauf kam ein kräftiger Mann mittlerer Größe aus einer Tür, dessen Kopf so kahl war, dass sich das Licht der Deckenlampe darin spiegelte.

Bei Bettys Anblick schnellten seine hellen Brauen kurz in die Höhe, dann hatte er seine Miene auch schon wieder unter Kontrolle. «Herzlich willkommen! Sie haben ein Zimmer bei uns reserviert?»

Betty nickte. «Mein Name ist Anna Scott.» Sie hatte den Namen ihrer letzten Rolle als Pseudonym gewählt.

Der Mann tätigte ein paar Mausklicks an seinem Computer. «Wunderbar! Hier habe ich Sie schon! Kann ich Ihren Reisepass haben?»


Kapitel 8
Betty


«Ist mein Zimmer denn überhaupt schon fertig?» Betty befeuchtet mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen. «Auf dem Buchungsbeleg steht, dass ich es erst um vierzehn Uhr beziehen kann, und jetzt ist es erst …» Sie schaute auf ihre Armbanduhr, «kurz vor eins.»

«Ich sehe gerne nach.» Erneut wandte der Mann sich seinem Computerbildschirm zu. «Leider habe ich noch keine Freigabe», sagte er dann bedauernd. «Aber lange kann es nicht mehr dauern. Kann ich Ihnen die Wartezeit vielleicht mit einem Drink verkürzen, einem Glas Saft oder einem Tee?»

Betty atmete auf. Die Gefahr war erst einmal gebannt, und sie hatte Zeit gewonnen, sich etwas zu überlegen. «Einen Drink bitte.» Normalerweise trank sie kaum etwas, aber nun war ihr jedes Mittel recht, um ihre Aufregung ein wenig zu mildern. Gerade war sie noch so stolz darauf gewesen, wie perfekt sie ihre Reise geplant hatte – als absolute Anfängerin! –, und jetzt ärgerte sie sich furchtbar, dass sie dabei total vergessen hatte, dass man beim Check-in seinen Ausweis vorzeigen musste – und dass es äußerst ungünstig war, wenn auf diesem ein anderer Name stand als der, den man bei der Buchung angegeben hatte. Und eine andere Adresse. Da hatte sie nämlich die ihrer Literaturagentur angegeben. «Können Sie mir einen Planters Punch mixen?»

«Klar.» Hatte der Mann gerade noch recht zurückhaltend gewirkt, erhellte nun ein breites Lächeln sein Gesicht. «Den hat schon ewig niemand mehr verlangt. Die meisten wollen immer nur Bier oder Whisky. Das höchste der Gefühle ist mal ein Glas Wein. Kommen Sie mit in den Pub!» Er trat hinter dem Tresen hervor, und durch eine Verbindungstür mit Glaseinsatz führte er sie in einem kleinen Raum mit Bühne und einer massiven Theke aus dunklem Holz. Eine Vielzahl von Spirituosen stand dahinter auf langen Regalbrettern.

Der Mann nahm Rum und Grenadine aus dem Regal und Zitronen-, Ananas- und Orangensaft aus dem Kühlschrank und gab alles zusammen mit Eiswürfeln in einen Shaker. Nachdem er alles kräftig geschüttelt hatte, gab er die Mischung durch ein Barsieb in ein Cocktailglas und garnierte alles mit Kirsche und Strohhalm. «Ich bin übrigens Liam», sagte er, als er ihr den Drink reichte.

«Bet… Anna», schaffte Betty es gerade noch, sich zu korrigieren.

«Machen Sie Urlaub hier?»

«Ja, ein paar Tage.»

«Wie kamen Sie gerade auf unsere Gegend?» Liam wischte die Theke mit einem Tuch ab. «Durch das Book Festival? Das Borderland ist nicht gerade ein Touristenmagnet. Die meisten fahren lieber in den Lake District oder gleich hinauf in die Highlands.»

Betty sog kräftig an ihrem Strohhalm, während sie sich gleichzeitig wünschte, doch lieber auf den Drink verzichtet zu haben, der ihr sofort ein wenig zu Kopf stieg. Ehrlich gesagt, wünschte sie sich in diesem Moment, gleich auf die ganze Reise verzichtet zu haben! Was für eine hirnrissige Idee das gewesen war! Was machte sie denn jetzt? Vielleicht konnte sie vorgeben, dass sie ihren Reisepass am Flughafen verloren hatte. Aber was, wenn Liam ihr dann ihr Zimmer verwehren würde? Es war klar, dass es schiefgehen würde, wenn sie einmal in ihrem Leben etwas selbst in die Hand nahm! «Ich … ich mag es gerne ein bisschen ruhiger und abgeschiedener.»

Liam lachte auf. «Ruhig und abgeschieden, das ist es hier in der Tat, aber nur noch bis zum Wochenende. Dann beginnt das Bücherfestival, von dem ich gerade gesprochen habe, und unser verschlafenes Dörfchen wird kaum wiederzuerkennen sein: Autoren, Lektoren, Agenten und andere Buchverrückte aus der ganzen Welt fallen dann für eine Woche hier ein, da hätten Sie kein Zimmer mehr bei mir bekommen. Es ist ein Wunder, dass jetzt noch etwas frei war. Dieses Jahr ist nämlich noch mehr los als in den letzten Jahren.» Er beugte sich so weit zu ihr vor, dass Betty den Duft seines Aftershaves wahrnahm. «Wir bekommen nämlich Besuch von einer echten Hollywoodschauspielerin.»

«Eine Hollywoodschauspielerin, wow!» Betty spürte, wie sie unter ihrem Kopftuch unangenehm zu schwitzen begann. Außerdem fing der Knoten, mit dem sie es zugebunden hatte, in ihrem Nacken an zu kratzen.

Glücklicherweise läutete in diesem Augenblick Liams Handy, und er entschuldigte sich. «Ich muss rangehen. Es geht um das Essen für das Festival. Dafür bin ich zuständig.»

«Kein Problem. Ich vertrete mir noch ein bisschen die Füße, bevor mein Zimmer fertig ist.» Betty stürzte den Rest ihres Cocktails in einem Zug herunter und floh an dem Friedhof der Kuscheltiere vorbei nach draußen. Dabei wäre sie fast gegen einen Mann mit kreisrunder Halbglatze geprallt, der neben der Postfiliale mit einem Pinsel in der Hand auf einem niedrigen Schemel saß, vor sich mehrere Farbtöpfe, und einen Stromkasten verzierte. Er malte ein Regal voller bunter Bücher, die jedoch alle so krumm und schief waren, dass sie aussahen, wie von einem Grundschulkind gezeichnet.

Unruhig sah Betty sich um. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte. Dieses Dorf war so klein, dass es sicherlich nicht länger als eine Viertelstunde dauern würde, die Main Road komplett bis zum Ende und wieder zurück zu gehen. Ihr Blick fiel auf das leuchtend bunte Schild eines Buchladens: Forgie Toddle Books stand darauf, und die lächelnde Hummel gleich daneben zeigte, dass es sich um einen Kinderbuchladen handelte. Einen Kinderbuchladen, dessen komplettes Fenster mit ihren Büchern dekoriert war! Und nicht nur das. Auch ein Plakat hing darin, auf dem sie selbst mit dem ersten Fabulous Farah-Band abgebildet war. Wir freuen uns auf Betty Andrews, die diesjährige Stargästin des Book Festivals, stand darunter.

Betty seufzte, denn auf diese Ehre hätte sie gut verzichten können. Wenigstens, bis das Festival begann.

In diesem Moment sah sie die beiden Frauen, nur ein paar Meter von ihr entfernt vor einem Friseurladen. Die eine saß im Rollstuhl, trotz ihres hohen Alters in kerzengerader Haltung, und zeigte auf Betty, und die andere, die auftoupierte feuerrote Locken hatte und auffällig bunte Kleidung trug, hielt ein Handy in der Hand. Ein Handy, das sie auf Betty gerichtet hatte.

«Entschuldigen Sie, Miss, können Sie einen Moment warten! Wir wollen mit Ihnen sprechen», brüllte die Ältere der beiden, und Betty zog den Kopf ein. So ein Mist! Sie war enttarnt worden! Aber wie konnte das sein? Sie trug doch Kopftuch und Sonnenbrille, und somit dürfte sich die Ähnlichkeit zu ihrem perfekt zurechtgemachten Ich auf dem Plakat in der Buchhandlung doch wirklich in Grenzen halten.

Betty hätte weinen können. Es war immer das Gleiche! Jeder ihrer Versuche, wie ein ganz normaler Mensch zu leben und sich auch wie ein solcher fortzubewegen, war früher oder später – meist früher – zum Scheitern verurteilt. Jetzt schob die jüngere Frau die ältere in ihrem Rollstuhl auch noch in ihre Richtung! Wahrscheinlich wollten sie nur ein Foto mit ihr, das war keine große Sache. Aber wenn Betty sich dazu bereit erklärte, würden weitere Menschen auf sie aufmerksam werden und sie um den gleichen Gefallen bitten, und schon bald würde sie vollkommen umlagert sein. So wie auf der Book Fair. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, und ihre Kehle schnürte sich zusammen.

«Hey Miss!», brüllte die Frau im Rollstuhl noch einmal.

«Lass sie, so viel liegt mir nun auch wieder nicht dran!», hörte Betty ihre Begleiterin sagen.

Trotzdem fing sie an zu rennen. Sicher war sicher! Sie drängte sich zwischen Passanten hindurch, und als sie bei einem kurzen Blick zurück feststellte, dass die beiden ihr immer noch folgten, wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.

«Hey! Passen Sie doch auf!», schimpfte jemand.

Es war eine tätowierte Frau mit Dreadlocks, die eine Kutsche lenkte, die von einem gescheckten Pony gezogen wurde. Weil Betty vor ihr auf die Straße gerannt war, hatte sie das Tier hart durchparieren müssen.

Betty machte eine entschuldigende Geste, dann lief sie weiter. Hektisch suchte sie nach einem Fluchtweg, doch die Häuser auf dieser Seite der Straße drängten sich dicht aneinander. Nur zwischen zweien gab es eine kleine Lücke. Doch das bucklige Kopfsteinpflaster führte lediglich in einen kleinen Hinterhof mit Mülltonnen. So was Blödes! Betty rannte zurück. Wohin jetzt? Rechts, links? Viel Zeit, sich zu entscheiden, blieb ihr nicht, denn inzwischen hatten die Frauen ebenfalls die Straße überquert.

«Warum laufen Sie denn weg?», rief die alte Dame im Rollstuhl. «Wir wollen Sie doch nur etwas fragen!»

Nur etwas fragen, natürlich! Zwischen zwei Skulpturen in Form von mannshohen Bücherstapeln hindurch, die den Eingangsbereich flankierten, rannte Betty in einen Buchladen. Vielleicht gab es dort eine Kundentoilette, in der sie sich einschießen konnte, bis die Frauen aufgaben.

Hinter der Theke stand eine junge Frau mit einem niedlichen runden Kindergesicht. Sie trug eine Jacke aus Stoffresten, und in dem wilden Haarknoten auf ihrem Kopf steckten Buntstifte. Glücklicherweise war sie gerade damit beschäftigt, zwei Kundinnen abzukassieren, deshalb wagte es Betty, einen Augenblick stehen zu bleiben und sich umzuschauen.

Der Laden war viel größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Kurz überlegte sie, die zweigeschossige Galerie hinaufzulaufen, doch dort standen mehrere Kundinnen und stöberten in den Regalen. Also entschied Betty sich, in einen der beiden engen Gänge zu laufen, die von der Eingangshalle abzweigten und ebenfalls mit Bücherregalen vollgestellt waren. Sie lief an mehreren Zimmerchen vorbei, bis sie an eine weiß lackierte Treppe mit säulenförmigen Pfosten kam, an deren Fuß ein Schild hing. Privat. Der Aufgang zur Treppe war außerdem mit einer dünnen Metallkette abgesperrt.

Dort hinauf konnte sie schlecht, deshalb betrat Betty den nächstbesten Raum. Schnulzenzimmer stand auf einem Wegweiser neben der Tür, und dieser Name war Programm. Herzen aus Holz hingen an den Bücherregalen, zusammen mit getrockneten Rosensträußen. Auf kleinen Schiefertafeln standen in einer runden, geschwungenen Schrift Zitate, die alle von Liebe handelten, und auf einem Tisch neben einem mit Blumenranken verzierten Ohrensessel stand in großen Holzbuchstaben das Wort LOVE. Eine Schaufensterpuppe mit dunklen Korkenzieherlocken, die ein prachtvolles tannengrünes Rokokokleid anhatte, hielt eine Schiefertafel in den Händen, auf der die ersten Verse eines Shakespeare-Sonetts standen:

Soll ich dich einem Sommertag vergleichen? Nein, du bist lieblicher und frischer weit.

Betty duckte sich hinter die geöffnete Tür, und das keinen Moment zu spät. Denn schon hörte sie Stimmen.


Kapitel 9
Betty


«Sie muss doch irgendwo sein.» Die Stimme der Frau im Rollstuhl klang nach zu vielen filterlosen Zigaretten. «Wir haben doch genau gesehen, wie sie hier hineingelaufen ist.»

Mit angehaltenem Atem lauschte Betty den sich entfernenden Schritten, und erst als sie nichts mehr hören konnte, atmete sie auf. Langsam kam sie nach oben. Sie streckte ihre verkrampften Gliedmaßen und ging, sich angespannt nach rechts und links umschauend, zum Eingang zurück. Doch durch den Glaseinsatz der flaschengrünen Tür erblickte sie die Frau im Rollstuhl und ihre Begleiterin. Sie unterhielten sich draußen mit einer rundlichen Frau mit Dauerwelle, die eine Handtasche über dem Arm trug, die so groß war wie ein Handgepäckkoffer, und einem hageren Mann, der einen Mops bei sich hatte.

Betty wich zurück. Das wurden ja immer mehr Menschen, und dann gestikulierte die Frau mit den feuerroten Haaren auch noch in Richtung Eingangstür! Der Mann straffte die Schultern, reckte das Kinn, gab die Leine seines Hundes der Frau mit der Überseehandtasche und wandte sich zum Laden.

Wie hartnäckig konnte man sein? Betty machte auf dem Absatz kehrt. Dieses Mal wählte sie den anderen Gang, auch wenn ihr klar war, dass es vollkommen egal war, wohin sie floh. Zu viert würden die anderen sie ruckzuck gefunden haben. Zumindest, wenn sie keine Kundentoilette entdeckte. Oder ein anderes gutes Versteck. In einer Nische führte eine schmale Treppe zu einer Empore hinauf, auf der eine Matratze mit Bettzeug lag. Wenn Betty nicht so davor gegraut hätte, sich dort hineinzulegen, wäre die Matratze als Zufluchtsort sicher eine gute Wahl gewesen, doch so eilte sie ein paar Meter weiter in einen Raum, der den Namen Musikzimmer trug. Ein Geige spielendes Skelett baumelte über einem Klavier von der Decke, außerdem gab es hier einen großen Schreibtisch. Hinter ihm ging Betty in die Hocke.

«Haben Sie etwas verloren?», fragte eine männliche Stimme.

Betty biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte bei ihrem Eintreten gar nicht bemerkt, dass sich außer ihr noch jemand in dem Zimmer befand.

«Nein!» Betty zog das nächstbeste Buch aus der unteren Regalreihe. «Gefunden.» Ohne aufzustehen, hielt sie den Band in die Höhe.

«Oh! Äh … fantastisch! Möchten Sie es direkt bezahlen, oder wollen Sie noch weiterstöbern?»

«Ich schaue mich noch etwas um.» Betty ließ den Arm sinken. «In diesem Regal stehen … eine ganze Menge interessanter Bücher», sagte sie.

«Fantastisch! Ja, also, wenn ich noch mit irgendetwas behilflich sein kann, dann melden Sie sich einfach. – Hey, Paul! Was ist los?» Irgendjemand war noch in den Raum getreten, und dieser Jemand rauchte Pfeife. Betty roch eine Mischung von verbranntem Tabak und einem Hauch Vanille.

«Ich suche ein verdächtiges Subjekt», vernahm Betty eine Stimme, die so unerbittlich klang wie ein Pistolenschuss. «Eine Frau mit Sonnenbrille und Kopftuch. Sie ist vor Evelyn und Dorothy in deinen Laden geflohen.»

Einen Augenblick herrschte Stille. Eine Stille, die nur ganz leicht durch das Hecheln des Hundes durchbrochen wurde. Leider. Denn Bettys Herz hämmerte so laut und schnell in ihrem Brustkorb, dass sie sich sicher war, dass man es hören konnte.

«Eine Frau mit Sonnenbrille und Kopftuch ist vor Evelyn und Dorothy geflohen! Warum?»

«Genau das versuche ich herauszufinden. – Na ja, ich schaue mich mal weiter um. Wenn du eine verdächtige Person siehst, dann ruf mich!» Der Mann namens Paul entfernte sich, und ein paar Sekunden herrschte wieder Stille. Dann hörte Betty ein Räuspern, gefolgt von einem «Entschuldigen Sie?»

«Ja?» Langsam hob Betty den Kopf und blickte in das bebrillte Gesicht des jungen Mannes. Eliyah McDonald stand auf dem Schild, das an seinem Pullunder steckte. Ob er mit Rosie McDonald, ihrer Ansprechpartnerin vom Festivalkomitee, verwandt war?

«Kann es sein, dass Paul gerade von Ihnen gesprochen hat?»

Betty nickte. «Es ist aber nicht so, wie es vielleicht aussieht. Ich … ich bin vor niemandem geflohen, oder doch, aber nur weil …» Oh Gott, sie verstrickte sich hoffnungslos! Und jeden Moment konnte dieser Paul zurückkommen. Oder die beiden Frauen. «Haben Sie einen Hinterausgang?», platzte es aus ihr heraus. Aber das war natürlich das Verkehrteste, was sie in dieser Situation sagen konnte, denn die Augenbrauen des Mannes hoben sich bis über den dunklen Rand seiner Nerdbrille. «Oder irgendein Versteck… Bitte!», flehte Betty, als sein Blick noch fragender wurde. «Ich … ich erkläre Ihnen auch alles, wenn Paul weg ist, und auch Dorothy und Evelyn.»

«Sie kennen sie?»

«Nein, aber Sie haben den Mann Paul genannt und er die beiden Frauen Dorothy und Evelyn. Und jetzt bitte, verstecken Sie mich!»

Eliyah McDonald trat rückwärts einen Schritt zur Tür, als wollte er sich vor ihr in Sicherheit bringen. «Verstecken … ähm ja … ich … ich wüsste aber nicht, wo.»

«Sie werden doch irgendwo eine Besenkammer haben. Oder … einen Keller?»

«Einen Keller, ja, den habe ich, aber …» Er streckte seinen langen knochigen Arm nach einer Schreibtischlampe aus. Wollte er ihr die über den Kopf ziehen? Es konnte doch nicht sein, dass sie mit ihrer Sonnenbrille und dem Designerkopftuch so gemeingefährlich aussah.

«Wunderbar!» Betty gab der Lampe einen Schubs, sodass seine Fingerspitzen sie nicht mehr erreichen konnten. «Dann bringen Sie mich doch bitte dort hin. Ich bezahle Ihnen auch etwas dafür.»

Jetzt war sein Blick richtig schockiert. Sie musste aber auch zugeben, dass dieses Angebot etwas übertrieben war – und dass es sie erst recht wie eine Verbrecherin auf der Flucht wirken ließ.

Doch zu ihrer Überraschung gab der Mann jetzt seine Abwehrhaltung auf. «Das müssen Sie nicht», sagte er, «ich …», Betty sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, «ich bringe Sie in den Keller.»

Er ließ Betty zuerst das Musikzimmer verlassen und schob sie vor sich her zu einer schmalen Tür, die mit einem Riegel verschlossen war. Er öffnete sie, und ein dunkler Schlund tat sich vor Betty auf, in den eine ziemlich steile Steintreppe führte. An der Wand war ein Handlauf aus Metall befestigt, der einen wohl davor bewahren sollte, hinunterzustürzen und sich den Hals zu brechen.

Betty wich zurück. War das eine Falle? Wollte er sie dort etwa einsperren und dann mit diesem Paul zurückkommen?

«Ich kann dort nicht reingehen. Jedenfalls nicht allein.»

Eliyah McDonald zog die Augenbrauen zusammen. «Sie wollten doch in meinen Keller.»

«Ja, aber da wusste ich noch nicht, dass es … so ein Keller ist. Allein diese Treppe. Ist die überhaupt sicher?»

«Was erwarten Sie? Das ist ein altes Haus, und alte Häuser haben nun mal auch alte Keller mit alten Treppen.» Er drückte auf einen Lichtschalter, und eine Birne, die von einem langen Kabel von der Decke baumelte, leuchtete auf und tauchte alles in ein schwaches Licht. «Besser?»

Nicht wirklich! Überall lagen Leitungen und Rohre frei, an die sich Spinnweben klammerten, und Betty konnte überhaupt nicht sehen, wie es hinter der Treppe weiterging. Sie mündete nämlich in einem Gang, der nach rechts führte. Außerdem roch es komisch. Was bewahrte er dort unten auf? Leichen? Auf keinen Fall würde sie allein dort hinuntergehen.

«Können Sie mit mir runterkommen?», bat sie Eliyah McDonald. «Nur kurz!» Und jetzt packte sie ihren Trumpf aus, zumindest hoffte sie, dass es einer war. «Sie wollten doch wissen, wieso ich vor Ihren Bekannten geflohen bin.»

Er stöhnte. Ganz leise zwar nur, aber Betty hatte es genau gehört.

«Bitte!»

Betty sah, wie er tief ein- und ausatmete, dann nickte er seufzend. «Gut, ich komme mit!»

«Aber Sie müssen zuerst gehen!»

Er seufzte noch einmal, stieg dann aber vor ihr die steile Treppe hinunter, wobei er sich immer wieder nach ihr umdrehte, als befürchtete er, dass sie ihn gleich die Kellertreppe hinunterstoßen würde. Seine angespannte Miene verriet ihr, dass es Dinge gab, die ihm unwahrscheinlicher erschienen.

Am Fuß der Treppe bog er in den Gang ein, den Betty von oben gesehen hatte, und brachte sie, vorbei an mehreren kleinen, katakombenähnlichen Räumen, zu einem Lagerraum, in dessen Mitte ein großer Schreibtisch mit einem Laptop darauf stand

Betty atmete erleichtert auf. «Hier sind ja nur Bücher.»

Er grinste. «Was haben Sie denn erwartet?»

«Angesichts dieser Kellertreppe? Gefäße mit eingelegten Innereien, seltsame Apparaturen, ein Monster.»

Er grinste. «Verfluchter Schöpfer! Warum hast du ein Monster gebildet, das so abscheulich ist, dass selbst du dich angewidert von mir abgewandt hast? – Das ist ein Zitat aus Frankenstein von Mary Shelley. Frankenstein ist ein Wissenschaftler, der in seinem Labor aus Leichenteilen einen Menschen zusammensetzt und ihn durch Strom zum Leben erweckt», erklärte er. «Die meisten denken, dass das Monster, das er erschafft, Frankenstein heißt, dabei ist es sein eigener Name. Das Monster hat gar keinen.»

Aha! Betty wusste nicht, was sie mit diesen Informationen anfangen sollte. «Na, dann kann ich ja froh sein, dass es sich am Ende des Romans umbringt und nicht hier im Keller versteckt!»

«Ja, ähm, auch wenn sein Tod wirklich tragisch ist.» Er nahm seine Brille ab und putzte sie am Saum seines Pullunders. «Wollen Sie mir jetzt vielleicht verraten, wieso sie vor Evelyn und Dorothy geflohen sind? Ich muss gleich wieder hoch in den Laden. Isla fragt sich sicher schon, wo ich bin. Sie hat gleich Mittagspause.»

Betty senkte den Kopf. Jetzt musste sie Farbe bekennen! «Sie haben mich erkannt», sagte sie.


Kapitel 10
Eliyah


Erkannt? Eliyah setzte die Brille wieder auf. Die Frau war klein und zierlich, mit Schultern, die so schmal waren wie die eines Kindes. Ihr Kopf wirkte der wegen des Kopftuchs und der Riesenbrille viel zu groß für ihren Körper. Trotzdem trat er einen Schritt zurück und tastete nach dem alten Lexikon der Botanika, das auf dem Schreibtisch lag, an dem er immer Bücher katalogisierte, um sie sich zur Not vom Leib zu halten.

Die Frau deutete diese Geste offenbar richtig, denn sie sagte: «Keine Sorge, ich bin nicht zur Fahndung ausgeschrieben! Versprochen!»

Das war beruhigend! Eliyah zog seine Hand ein Stück zurück. Allerdings nur ein kleines. «Was meinen Sie dann damit, dass sie Sie erkannt haben?»

Sie atmete tief ein und wieder aus, bevor sie hervorstieß: «Ich bin Betty Andrews.»

Betty Andrews? Sollte er sie kennen?

«Ich bin Schauspielerin … und Kinderbuchautorin», fügte sie hinzu, und jetzt klingelte es bei Eliyah. Betty Andrews, natürlich! Das war die Stargästin aus den USA, die zum Book Festival erwartet wurde. Wie hatte er das vergessen können? Letztens beim Mittagessen hatte seine Mum von nichts anderem gesprochen. Aber diese Frau … Und überhaupt: Was wollte Betty Andrews denn jetzt schon in Swinton? Das Festival begann erst in vier Tagen, und die Stargäste in den Jahren zuvor waren meist erst einen Tag vorher angereist.

«Sie glauben mir nicht.» Es klang resigniert.

«Nun ja … Sie … äh …»

«Tun Sie es jetzt?» Sie stellte ihre Handtasche auf seinen Schreibtisch, nahm ihre Sonnenbrille ab und zog sich das Tuch vom Kopf. Große braune Augen und glattes honigfarbenes Haar kamen zum Vorschein. Die vollen rot geschminkten Lippen erwartungsvoll geöffnet, blickte sie ihn an.

«Ich … also ich bin mir nicht sicher», stotterte Eliyah. Erstens, weil er überrascht war, wie attraktiv sie war, und zweitens, weil er tatsächlich überhaupt keine Ahnung hatte, wie Betty Andrews aussah.

Sie seufzte. «Wenn Sie noch einen kleinen Moment warten können, bevor Sie mich mit dem Buch k.o. schlagen, beweise ich es Ihnen», setzte sie nach, während sie ihr Handy aus der Tasche holte und entsperrte. «Schauen Sie! Hier! Das bin ich!»

Sie hatte die Homepage des Festivals geöffnet. Darauf sah man, neben dem Programm und einer Menge organisatorischer Infos, auch alle teilnehmenden Autorinnen und Autoren mit Foto. Sie hielt ihr Porträt neben ihr Gesicht.

Tatsächlich! Eliyah spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er stand hier in seinem Keller mit einem echten Hollywoodstar! So etwas passierte doch normalerweise nicht! Jedenfalls nicht ihm.

«Stets findet Überraschung statt, da, wo man’s nicht erwartet hat.» Zum Glück war ihm dieses Zitat des deutschen Dichters Wilhelm Busch eingefallen. Wenn er die Worte prominenter Menschen in den Mund nahm, gab ihm das stets ein Gefühl von Sicherheit. Selbst wenn sie bei seinen Mitmenschen nicht selten für Verwirrung sorgten.

So auch bei Betty Andrews. «Ja … das … ist wohl so», sagte sie. «Für mich ist es auch eine ziemliche Überraschung, dass der Tag mir einen Besuch in Ihrem Keller gebracht hat.»

Sie verstummte, und Eliyah überlegte fieberhaft, wie er das Schweigen zwischen ihnen brechen könnte. Wenn er doch nur einen ihrer Filme gesehen hätte! Aber leider sah er kaum fern, und ins Kino ging er auch nur selten. Nicht einmal über ihre erfolgreiche Kinderbuchreihe wusste er etwas.

Das musste er schnellstens ändern. Ruth Agnew, die Inhaberin von Forgie Toddle Books, hatte sich in ihrem Antiquariat auf Kinderbücher spezialisiert. Schon allein, weil Betty Andrews auf das Festival kam, würde sie ihre Kinderbücher sicher im Laden stehen haben. Gleich nachher würde er bei Ruth vorbeischauen, nahm er sich vor. Allerdings löste das leider sein aktuelles Problem nicht. Das Problem, dass er mit Betty Andrews im Keller der Buchhandlung The Reading Fox stand und überhaupt keine Ahnung hatte, was er mit ihr reden sollte.

Betty Andrews tat ihm den Gefallen, das beklemmende Schweigen zwischen ihnen zu beenden. «Ist dieser Keller hier eigentlich Ihr Büro?» Sie zeigte auf die halb volle Tasse Tee, die neben seinem aufgeklappten Laptop stand, und auf die Strickjacke, die über der Lehne des Schreibtischstuhls hing.

Eliyah atmete auf. Jetzt befand er sich wieder auf vertrautem Terrain! «Nein, das Büro befindet sich im ersten Stock. Hier unten im Keller schaue ich Bücherkisten durch und katalogisiere das, was ich verkaufe.»

«Ist das nicht furchtbar langweilig?» Betty hatte nach drei Büchern gegriffen, die auf einem Stapel neben der Teetasse gelegen hatten, und betrachtete eins nach dem anderen. «Ich meine, die sind ja alle schon alt … Es sind gar keine Neuerscheinungen darunter.»

«Nein, das stimmt.» Eliyah sah sie verblüfft an. «Gerade alte Bücher finde ich faszinierend. Das hier zum Beispiel.» Er nahm ihr ein flaschengrünes Buch mit vergilbten Seiten und Ledereinband aus der Hand, das mit einer Schnalle verschlossen war. «Es ist ein Tagebuch. Eine Frau hat angefangen, es zu schreiben, nachdem ihr Sohn im Zweiten Weltkrieg gefallen war. Sie wusste nicht, wie sie ihrem Schmerz anders Ausdruck verleihen sollte.» Eliyah öffnete die Schnalle und schlug es auf. «Manche Probleme löst man nicht mit Fremden. – Ist das nicht ein faszinierender erster Satz für ein Tagebuch? Ich wollte daraufhin sofort erfahren, was sie zu erzählen hat. Und wussten Sie eigentlich, dass es früher fast immer die Männer waren, die sich nach dem Krieg ihre Erfahrungen von der Seele schrieben? Wahrscheinlich hatten die Frauen neben Kochen, Putzen und Kinderkriegen überhaupt keine Zeit dazu. Aber diese Frau, Gerda O’Kelly, hat sich die Zeit genommen. Und sie hat nie damit aufgehört. Man kann den Verlauf ihres ganzen Lebens anhand ihrer Tagebücher nachvollziehen.» Er zog eine Kiste heran und öffnete sie. «Ganze siebenundzwanzig Bände sind dadrin. Erst mit weit über achtzig hat sie mit dem Schreiben aufgehört, kurz vor ihrem Tod.»

«Und solche Tagebücher verkaufen sich?» Betty Andrews runzelte die Stirn.

«Meistens nicht.» Eliyah schloss die Kiste. «Aber ich nehme sie für mich. Ich … lese gerne in Tagebüchern. – Natürlich nur, wenn ihre Urheber schon tot sind.» Er spürte, wie er rot wurde. Ob Betty Andrews ihn auch so verunsichern würde, wenn sie keine internationale Berühmtheit wäre? Er schielte auf seine Armbanduhr. Allmählich musste er wirklich wieder hoch in den Laden. Doch eine Sache interessierte ihn noch. «Ich weiß, es geht mich nichts an, und Sie müssen auch nicht darüber sprechen, Ms Andrews, aber warum sind Sie denn jetzt schon hier?»

Sie senkte den Blick und zögerte einen Moment, bevor sie ihm antwortete: «Ich wollte mich mit jemandem treffen, bevor das Festival beginnt. Aber das kann ich jetzt vergessen.» Betty Andrews ließ die Schultern hängen.

«Warum?»

«Warum?» Sie lachte auf, aber es klang nicht fröhlich. «Weil ich jetzt, wo man weiß, dass ich hier bin, keinen einzigen Schritt mehr gehen kann, ohne dass mich Paparazzi verfolgen.»

«Paparazzi … Ich glaube nicht, dass wir hier in Swinton so etwas haben.»

«Leute wie diese Dorothy und diese Evelyn, die mich verfolgen, weil sie ein Foto von mir machen wollen, reichen vollkommen. Ins Hotel kann ich jetzt auch nicht mehr zurück», sagte sie mit einem bitteren Unterton. «Sicher hat es sich längst herumgesprochen, dass ich hier bin.»

«Sind Sie im Craft abgestiegen?»

«Ja. Können Sie mir eine Unterkunft empfehlen, die ein bisschen weiter entfernt liegt?» Im Machermore Castle, dem Hotel in diesem Newton Stewart, konnte sie sich schlecht jetzt schon blicken lassen.

Eliyah schüttelte den Kopf. «Ich bin mir auch nicht sicher, ob Sie um diese Zeit überhaupt noch etwas im näheren Umkreis bekommen. Viele Festivalbesucher reisen schon vorher an. Außerdem sind Unterkünfte in dieser Gegend ohnehin Mangelware. Im letzten Jahr waren deshalb sogar Zimmer in Kirkcudbright und Castle Douglas ausgebucht, und diese Städte liegen fast fünfzig Kilometer entfernt.»

«In Kirkcudbright …» Betty Andrews wirkte schockiert. «Na ja, dann fahre ich wohl am besten nach Glasgow und überbrücke dort die Zeit bis zu meiner Lesung.» Er sah, wie sie tief ein- und ausatmete. «In Glasgow wird es ja wohl noch ein Zimmer geben.» Sie nahm ihre Tasche vom Schreibtisch.

«Warten Sie!», entfuhr es Eliyah spontan. «Meine Großmutter hat ein B&B.»

Betty verharrte mitten in der Bewegung. «Sie denken, dort ist noch etwas frei?»

«Ich denke das nicht nur, ich weiß es. Sie vermietet nämlich nie alle Zimmer. Mindestens eins hält sie immer frei. Für Notfälle.» Und so deprimiert, wie Betty Andrews aussah, schien das eindeutig einer zu sein. «Sie ist auch kein Paparazzo. Ganz ehrlich!», setzte er nach, weil sie nicht gleich reagierte. «Ich glaube, sie hat noch nicht mal eine Kamera. Nur ihr Handy, und das Ding ist uralt. Geradezu prähistorisch. Selbst wenn sie Sie damit fotografieren würde, würde man wahrscheinlich nicht viel auf dem Foto erkennen. Und was Ihre Berühmtheit angeht, müssen Sie sich auch überhaupt keine Gedanken machen: Vor ein paar Jahren erst war Prinzessin Anne auf dem Book Festival und hat am Stand meiner Granny Shortbread gegessen.»

Einen Moment lang starrte Betty Andrews ihn ausdruckslos an, bevor ihr rechter Mundwinkel zu seiner Überraschung zuckte. Ein, zwei Sekunden lang presste sie die Lippen zusammen, doch dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, breit und atemberaubend. Eliyah merkte, dass er auf einmal nicht mehr ganz so frei atmen konnte. Sie war wirklich unfassbar hübsch!

«Das ist äußerst beruhigend», sagte sie. «Und Ihr Angebot ist ganz reizend, aber ich kann es unmöglich annehmen. Es ist wirklich das Beste, wenn ich erst einmal nach Glasgow zurückfahre, die Stadt ist sicher ganz bezaubernd …»

Wo um Himmels willen hatte sie gelesen oder gehört, Glasgow sei bezaubernd? «Nun ja, wenn man Batman mag …», sagte er.

«Batman?», fragte sie verständnislos.

«Der letzte Batman-Kinofilm wurde in Glasgow gedreht, und wenn Sie erst einmal dort sind, wissen Sie auch, warum. Die Stadt gibt eine ausgezeichnete Kulisse für Gotham City ab: schmutzige dunkle Hausfassaden, Obdachlose, leer stehende Fabrikhallen.»

Ihr Lächeln verschwand, und augenblicklich bekam Eliyah ein schlechtes Gewissen, denn so düster und trostlos, wie er die Stadt gerade beschrieben hatte, war sie nun auch wieder nicht. Glasgow war natürlich nicht mit Edinburgh zu vergleichen, aber ein paar ganz nette Ecken gab es schon.

Eliyah sah, wie Betty Andrews an ihrer Unterlippe nagte. Ihre Zähne waren weiß und regelmäßig, etwas roter Lippenstift klebte daran. «Und Sie meinen, dass es Ihrer Großmutter keine Umstände macht, wenn ich ein paar Tage bei ihr wohne? Das ist jetzt … ziemlich spontan.»

«Granny ist sehr spontan», erklärte Eliyah. «Außerdem hat sie während des Festivals sowieso das Haus voller Leute, und sie liebt Gesellschaft. Je mehr, desto besser!» Er sah, wie die Schauspielerin zusammenzuckte, und bedauerte seine letzten Sätze sofort. «Was aber nicht heißt, dass sie Sie belästigen wird. Sie werden bei ihr vollkommen ungestört sein, und diskret ist sie auch. Wie gesagt, Prinzessin Anne … Und Joanna Lumley war vor Jahren auch bei uns auf dem Book Festival, und sie ist sogar mit Mum und Granny zum Karaokesingen in den Pub gegangen. Das müssen Sie natürlich nicht, Sie …»

«Das würde auch niemand hören wollen.» Betty Andrews’ rot geschminkte Lippen kräuselten sich. «Und falls es Ihrer Großmutter wirklich nichts ausmacht, nehme ich Ihr Angebot gerne an. Ich bin mir nur nicht sicher, wie ich zu meinem Auto komme, ohne einen Menschenauflauf zu riskieren.»


Kapitel 11
Betty


Der Garten hinter dem Antiquariat war nur einen Bruchteil so groß wie der in Beacon Hill, aber genauso idyllisch. Niedrige und ordentlich gestutzte Buchsbaumhecken säumten geometrisch angelegte Beete, in denen letzte Herbstblumen blühten: Astern, Goldruten, Herbstzeitlosen, rosafarbene, rote, gelbe und weiße Rosen … Rosen rankten sich auch an den Gitterstäben eines Pavillons hoch und an der groben Steinmauer, die das Gärtchen umgab und in die eine Holztür eingelassen war. Eliyah öffnete das Schloss an der Kette, mit der sie abgesperrt war.

Über schmale Pfade, die sich zwischen Gärten und Hinterhöfen durchschlängelten, erreichten sie einen Wiesenweg. Die Laubbäume rechts und links wuchsen über Bettys Kopf zusammen, sodass man den Eindruck gewann, durch einen grünen Tunnel zu gehen.

Nachdem Betty ihre Bedenken geäußert hatte, dass sie nicht unerkannt zum Haus seiner Grandma gelangen würde, hatte Eliyah ihr vorgeschlagen, sie auf einem Schleichweg um das Dorf herum zu ihr zu führen. Danach war er kurz verschwunden, um seine Aushilfe zu bitten, ihre Mittagspause um eine halbe Stunde zu verschieben.

Betty schaute sich um. Ab und zu lichtete sich der Baumtunnel und gab den Blick auf dürres, ausgebleichtes Gras frei, das sich – immer wieder unterbrochen von Holzplankenwegen – schier unendlich in Richtung Horizont erstreckte. Vom Meer war nichts zu sehen, aber ein salziger Geruch lag in der Luft. Möwen zogen am blauen Himmel ihre Kreise, hin und wieder blökte ein Schaf. Ein Sonnenstrahl kitzelte Betty an der Nase, und auf einmal ertappte sie sich bei einem Lächeln. Im Nachhinein betrachtet, erwies es sich als ein richtiger Glücksfall, dass Dorothy und Evelyn sie verfolgt hatten und sie in das Antiquariat geflüchtet war.

Eliyah ging schweigend neben ihr her, und Betty war ihm dankbar dafür, dass er nicht krampfhaft versuchte, ein Gespräch in Gang zu setzen. Small Talk war nicht ihre Stärke. Auch ein Grund, wieso sie – auch früher schon – Veranstaltungen gemieden hatte, wann immer es ging.

Betty wagte einen Seitenblick auf ihren Begleiter. Eine Brille mit ziemlich breitem Rand in einem hellen Braunton, ein schmales, glatt rasiertes Gesicht mit einem kleinen runden Leberfleck unter dem rechten Auge. Gewelltes, ordentlich aus der Stirn gekämmtes brünettes Haar, überraschend volle und schön geformte Lippen … Er trug einen Pullunder mit Rautenmuster über einem hellblauen Hemd, und er hatte seine Hände in die Taschen einer ziemlich ausgebeulten Cordhose gesteckt, die einen Tick zu kurz für seine langen Beine war. Seine Füße steckten in Sneakern. Wäre dies ein Casting, so hätte sie ihm die Rolle des weltfremden Bücherwurms zugeteilt. Sein Beruf passte wirklich ganz ausgezeichnet zu ihm.

Unvermittelt wandte er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

«Ich … ich …» Dass seine Augen einen wirklich schönen Braunton hatten, trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser konzentrieren konnte. «Ich frage mich, ob Sie mit einer Rosie McDonald verwandt sind. Von ihr habe ich nämlich die Einladung zum Festival bekommen.»

«Ja, das ist meine Mum. Sie ist die Festivalvorsitzende. Und Bürgermeisterin von Swinton. Und den Buchclub leitet sie auch. Eigentlich hat sie so ziemlich überall in Swinton ihre Finger im Spiel.» Eliyah zeigte auf eine Wiese, auf der große und kleine wollige Schafe friedlich grasten. «Wir sind übrigens schon fast da. Wir müssen nur dort hinter der Weide links abbiegen.»

An der Kreuzung stand ein Wegweiser. Dorf las Betty auf dem einen Schild, Hafen auf dem anderen.

«Swinton-on-Sea hat einen eigenen Hafen?» Damit hatte sie bei einem so kleinen Nest nicht gerechnet.

«Ja, aber der ist schon an die fünfzig Jahre nicht mehr aktiv. Inzwischen liegen dort nur noch ein paar private Boote. Wissen Sie etwas über die Geschichte von Swinton-on-Sea?»

«Nicht viel», gab Betty zu. «Nur, dass dem Dorf der Titel Schottlands nationale Bücherstadt verliehen wurde.»

Erfreulicherweise schien ihr Eliyah ihre Unwissenheit nicht übel zu nehmen, und er erzählte ihr, dass Swinton diesen Titel einem vermögenden Engländer namens Edward Fox zu verdanken habe. Das Antiquariat, in das Betty geflohen war, war das erste gewesen, das Fox eröffnet hatte, und da er ein Gespür für Raritäten gehabt hatte, konnte er schon bald einen zweiten Laden eröffnen. Nach und nach waren weitere Buchhändler seinem Beispiel gefolgt, und als die britische Regierung 1998 einen Wettbewerb um den Titel Nationale Bücherstadt ausgeschrieben hatte, errang Swinton den Sieg.

«Davor hat unser Dorf jahrelang richtig schlechte Zeiten durchgemacht», erzählte er weiter. «Durch den Bau einer Zugstrecke wurde der Hafen irgendwann überflüssig, die Molkerei und die Destillerie mussten schließen, und plötzlich standen viele Leute ohne Arbeit da. Erst durch die Verleihung des Titels bekamen wir wieder eine Einnahmequelle, weil Swinton nun für Touristen interessant ist. Vor allem während der Literaturfestivals. Nicht nur im Herbst gibt es eins, sondern auch im Mai. Sie werden überrascht sein, wie viele Besucher aus aller Welt sich schon in ein paar Tagen in unserem Dorf tummeln werden. Für die meisten Swintoner sind die Festivals ein richtiges Highlight – endlich ist mal was los! Ich bin allerdings jedes Mal froh, wenn der ganze Trubel wieder vorbei ist. Das … das ist jetzt aber nicht gegen Sie gerichtet», schob er nach. «Es sind nur die Menschenmassen, mit denen ich nicht so gut zurechtkomme.» Er errötete.

«Ich weiß genau, was Sie meinen», sagte Betty. «Ich mag Menschenmassen auch nicht.»

«Nein?» Er sah sie überrascht an.

«Nein, und ich weiß, dass das in meiner Branche wirklich ungünstig ist.» Betty lächelte schief.

Hinter der Schafweide führte Eliyah sie eine kleine Anhöhe hinauf.

«Das ist es!» Er hatte sie durch ein Wohngebiet mit vielen hübschen Cottages gebracht und blieb vor einem grauen Steinhaus stehen, das mit seinen Zinnen und Erkern aussah wie ein Miniaturschloss. Der pittoreske Eindruck wurde noch durch den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes verstärkt. Eliyah ließ den Ring gegen die Eingangstür fallen, und sofort wurde ihnen von einer zierlichen Frau geöffnet. Sie hatte weißes Haar, das zu einem Pagenkopf geschnitten war – in dem ein kleines Diadem steckte. Außerdem trug sie einen Hausanzug aus leuchtend pinkfarbenem Samtstoff mit einer glitzernden Brosche in Form eines Pfaus am Oberteil, dazu Schuhe mit Absatz.

Betty hob die Augenbrauen. Es gab also noch Menschen außer ihrer Großmutter, die im Haus hohes Schuhwerk trugen. Sie hatte sich Eliyahs Oma ganz anders vorgestellt.

«Herzlich willkommen im Hillcrest House!», begrüßte die ältere Dame sie. «Was für eine nette Überraschung! Ich bin gerade von meiner Yogastunde gekommen, als Eliyah angerufen und erzählt hat, dass Sie aufgrund eines bedauerlichen Vorfalls für die nächsten Tage obdachlos geworden sind. Ich habe Ihnen Ihr Zimmer schon hergerichtet. Es ist das Prinzessin-Anne-Zimmer», plapperte sie. «Eigentlich sind meine Zimmer alle nach Autoren benannt, wir sind hier schließlich in Schottlands Stadt der Bücher. Aber um diesen Namen kam ich nicht umhin. Hat Ihnen mein Enkel erzählt, dass Prinzessin Anne vor sechs Jahren auf dem Book Festival zu Gast war und an meinem Stand Shortbread gegessen hat? Sie war ganz reizend, hat sogar nach dem Rezept gefragt! Und mit Ihrer Kollegin Joanna Lumley war ich schon mal im Pub. Sie müssen sich also wirklich keine Gedanken machen: Ich bin an Prominenz gewöhnt und werde Sie garantiert nicht fotografieren.» Sie strahlte, und Betty mochte sie auf Anhieb. «Aber jetzt kommt rein!»

«Ich muss leider zurück in den Laden», erklärte Eliyah. «Isla wollte schon vor einer Stunde Mittagspause machen.» Fast fühlte Betty sich ein wenig einsam, als sie ihm nachblickte, wie er den Hügel hinunterging.

«Haben Sie kein Gepäck?», fragte seine Grandma.

«Es ist in meinem Leihwagen, und der steht vor dem Craft Hotel.»

«Herrje, Sie müssen ja wirklich eine turbulente Ankunft gehabt haben! Möchten Sie jetzt vielleicht erst mal ein schönes Tässchen Tee?»

Betty nickte. Sie war normalerweise eher Kaffeetrinkerin, aber ein Heißgetränk würde ihr tatsächlich guttun. «Das wäre nett, Mrs …» Sie zögerte. Hieß Eliyahs Oma auch McDonald?

«Sagen Sie Nanette zu mir!»

«Gerne, ich bin Betty.»

Sie nahm die Sonnenbrille ab und trat in einen schmalen Flur, dessen Wände mit einer auffallenden Tapete bedeckt waren. Sie war golden mit riesigen knallroten Mohnblumen darauf. Unzählige gerahmte Bilder in verschiedenen Größen und Formen hingen an der Wand, drunter auch ein Zitat: Die Vergangenheit ist vergangen, die Zukunft noch nicht eingetroffen. Jetzt ist die beste Zeit zu leben! Was wohl Eliyahs Großmutter dazu bewogen hatte, es aufzuhängen?

In den anderen Rahmen steckten ausschließlich Fotos. Auf dem größten erkannte Betty das Herrenhaus auf der Hügelkuppe. Eine junge Familie stand in der Einfahrt, in der Betty vor gar nicht langer Zeit noch geparkt hatte. Die Frau musste Nanette sein, zumindest meinte Betty eine Ähnlichkeit zu erkennen. Ein attraktiver Mann, der sie um fast einen Kopf überragte, hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Vor ihnen standen zwei Kinder: ein spitzbübisch aussehender Junge und ein kleines Mädchen mit langen blonden Locken, das angezogen war wie eine Puppe.

«An diesem Haus bin ich auf der Fahrt ins Dorf vorbeigekommen. Gehört es Ihnen?», fragte Betty.

«Es hat einmal mir gehört», antwortete Nanette. «Aber das ist lange her.» Sie seufzte. «Ist Ihnen aufgefallen, wie vernachlässigt es ist? Es ist eine Schande, dass der jetzige Besitzer sich nicht darum kümmert. Ihm gehören die Ohren lang gezogen.»

Das fand Betty auch. Allein wegen der wundervollen Lage! Sie ging weiter bis zu einer antiken Kommode, auf der neben einem altmodischen Telefon mit Wählscheibe auch eine große, schlanke Vase stand. Langstielige Dahlien waren darin arrangiert, und neben ihren bunten Blüten hing eine Buntstiftzeichnung an der Wand. Ein altes Paar war darauf abgebildet. Es stand Händchen haltend inmitten eines verwilderten Gartens. Diese Zeichnung … Unvermittelt wanderte ihr Blick in die rechte Ecke des Bildes, und dort stand in kleinen Buchstaben: E. Smith.


Kapitel 12
Betty


«Dieses Bild!» Es fiel Betty schwer, die Ruhe zu bewahren. «Woher haben Sie es?»

«Gefällt es Ihnen? Meine Schwiegertochter hat es mir zum Geburtstag geschenkt. Es stammt aus einer kleinen Galerie im Ort. Viktoria, eine liebe Bekannte von mir, hat sie vor ein paar Monaten eröffnet. Sie hat übrigens letztes Jahr in der Vorweihnachtszeit auch eine Weile hier gewohnt, da war sie Aushilfe im ‹Fuchsbau› – so nennen wir die Buchhandlung The Reading Fox, weil der Laden so viele verzweigte Gänge hat. Damals hatte Eliyah die Buchhandlung noch nicht gepachtet, und Vicky hat sich in den Besitzer verliebt, Graham, einen reizenden Mann mit einem zuckersüßen Sohn. Für die beiden war es wirklich ein Glücksfall, dass …» Nanette runzelte die Stirn. «Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Liebes? Sie sind ja auf einmal ganz blass.»

«Nein, ich …» Betty war enttäuscht. Einen kurzen Moment hatte sie gehofft, Nanette hätte das Bild von E. Smith selbst bekommen. Sie senkte die Lider. «Dieser Künstler – oder diese Künstlerin – ist der Grund, wieso ich schon ein paar Tage vor dem Festival angereist bin.» Nanette hatte etwas an sich, das es einem leicht machte, sich ihr anzuvertrauen.

«Ach!» Die sorgfältig gezupften Augenbrauen der älteren Frau wanderten in die Höhe. «Wollen wir uns beim Tee darüber unterhalten?»

Betty nickte und folgte ihr in die Küche, die in einem freundlichen Minzton gestrichen war.

«Setzen Sie sich!», forderte Nanette sie auf und zog einen Stuhl unter dem weiß lackierten Tisch hervor. Dann füllte sie einen altmodischen Teekessel und stellte ihn auf den Herd. «Sie interessieren sich also für die Bilder von E. Smith. Wie sind Sie denn darauf aufmerksam geworden?»

«Meine Großmutter hatte vor einiger Zeit einen kleinen Unfall, und als ich ihr ein paar Sachen fürs Krankenhaus zusammenpacken wollte, habe ich diese Bilder in ihrem Schrank gefunden.» Betty griff in ihre Handtasche und nahm die Mappe mit den Zeichnungen heraus.

«Oh! Wie hübsch!», entfuhr es Nanette. «Die sind wirklich ganz bezaubernd. Vor allem dieses hier gefällt mir.» Sie tippte auf das Bild der Frau, die mit vom Wind verwehten Haar auf der Blumenwiese stand. «Kommt Ihre Großmutter aus Schottland?»

«Nein, das ist ja das Merkwürdige. Sie war noch nie hier, zumindest hat sie nie davon erzählt. Und als ich sie gefragt habe, wie die Zeichnungen in ihren Besitz gekommen sind, wollte sie nicht darüber reden. Ich habe ein bisschen recherchiert, aber nur herausgefunden, dass Smith zurückgezogen in einem Dorf an der Südwestküste lebt. Da habe ich mich gefragt, ob dieses Dorf Swinton-on-Sea ist. Kennen Sie E. Smith?» Betty hielt den Atem an.

Nanette schüttelte den Kopf. «Der einzige Hobbymaler im Dorf ist Joe von der Fischbude, und der …» Nanette verstummte und füllte Teeblätter in ein Sieb. «Schönheit liegt ja bekanntlich immer im Auge des Betrachters», fuhr sie dann fort, «aber ich befürchte, Joes Werke sind wirklich nicht sonderlich gut. Ich könnte mir eher vorstellen, dass Smith in der Nähe von Kirkcudbright wohnt. Die Stadt ist nicht weit weg von hier und wird auch ‹Stadt der Kunst› genannt. Eine ganze Menge Künstler haben sich dort im Laufe der Jahre niedergelassen. Aber das ist natürlich seltsam …» Sie hängte das Sieb in eine Porzellankanne, die mit grünen Ranken und rote Röschen bemalt war. «Und nun sind Sie also hier, um dieser Sache auf den Grund zu gehen, Liebes?»

«Es ist nicht nur das», gestand Betty. «Ich habe ein Kinderbuch geschrieben, das mir sehr am Herzen liegt, und ich würde E. Smith gerne darum bitten, es zu illustrieren. Das habe ich auch meiner Grandma erzählt, aber sie will mir trotzdem nicht helfen.»

«Ach! Das ist ja wirklich schade!» Nanette tätschelte Betty die Hand. «Ich selbst schreibe zwar nicht, aber ich kenne eine Menge Menschen, die es tun, deshalb weiß ich, dass ein Buch ja auch immer ein bisschen wie ein Baby ist. Ein Baby, für das man nur das Allerbeste will.»

Betty nickte, und nun spürte sie tatsächlich, dass sich unter Nanettes verständnisvollem Blick ihre Augenwinkel mit Tränen füllten.

«Herrje!» Nanette drehte sich um und nahm eine Packung Papiertücher aus einer Schublade. Sie wartete ab, bis Betty sich die Tränen weggetupft hatte, dann sagte sie: «Wissen Sie, was: Sie trinken jetzt erst mal ein Tässchen, und dann gehen wir beide ins Dorf. Sie müssen doch sowieso Ihren Mietwagen holen, da können wir auf dem Rückweg gleich an der Galerie vorbeifahren und nach dem Künstler fragen. Schließlich vertritt die liebe Vicky den Mann, da wird sie ja wohl auch seine Kontaktdaten haben.»

«Gerne.» Betty ließ das Papiertaschentuch in ihrer Hosentasche verschwinden. «Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich es schaffen soll, nicht schon wieder einen Menschenauflauf zu verursachen, wenn ich im Dorf herumlaufe. Sie haben nicht zufällig eine Perücke?» Bei Nanettes extravagantem Kleidungsstil konnte sie sich das vorstellen. Mit dem Kopftuch konnte sie sich unmöglich noch einmal im Ort blicken lassen.

Die Antwort auf die Frage blieb ihr Nanette schuldig, denn im Flur klingelte das Telefon.

«Dorothy!», hörte Betty sie durch die geschlossene Küchentür rufen. «Mit dir habe ich gar nicht gerechnet, Liebes! Ich dachte, es sei der Elektriker. Das Außenlicht ist nämlich kaputt, deshalb wollte er sich heute bei mir melden. Was gibt es denn?» Betty spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Dorothy, so hieß doch eine der beiden Frauen, die sie verfolgt hatten!

«Nicht dein Ernst!», sagte Nanette nach einer kleinen Weile, gefolgt von: «Das ist ja ein Ding! … Also wirklich … Einfach weggelaufen! Leute gibt es!»

Betty zupfte nervös an einem Stück Nagelhaut. Hoffentlich war Eliyahs Grandma wirklich so diskret, wie er behauptet hatte, und verriet ihrer Freundin nicht, dass Betty Andrews gerade bei ihr am Küchentisch saß.

Ein paar Minuten später kam Nanette zurück. «Das war Dorothy», sagte sie und lächelte spitzbübisch. «Sie hat mir erzählt, dass ihr und Evelyn im Dorf eine Frau aufgefallen ist, die ein Kopftuch und eine riesengroße Sonnenbrille getragen hat. Sie wollten ein Foto von ihr machen … Allerdings nicht, weil sie die Frau erkannt hätten …»

«Nein? Warum denn dann?»

«Es ging um das Kopftuch!» Nanette gluckste. «Evelyn fand es ganz zauberhaft, und da hat Dorothy nicht lange gefackelt und beschlossen, Sie zu fragen, wo Sie es herhaben.»

Betty starrte Nanette fassungslos an. «Sie wollte mich fragen, wo ich mein Kopftuch gekauft habe?»

«Genau! Dorothy hat keinerlei Hemmungen, Leute anzusprechen, wenn sie irgendein Anliegen hat. Joanna Lumley könnte ein Lied davon singen! Stellen Sie sich vor, Dorothy wollte sie sogar zu ihrem neunzigsten Geburtstag einladen! Weil Joanna einmal in einem Interview erwähnt hatte, wie gerne sie Gingerbread mag, hat sie versucht, sie damit zu locken …»

«Aber dann …», stammelte Betty entgeistert. «Dann hätte ich ja gar nicht vor ihr weglaufen müssen!»

Nanette schüttelte den Kopf. «Das hätten Sie nicht, Liebes! Aber sehen Sie es mal so: Wenn Sie nicht weggelaufen wären, hätten sie sich nicht im Reading Fox versteckt, und wenn Sie das nicht getan hätten, dann wären Sie nicht zu mir gekommen und hätten die Zeichnung nicht entdeckt. Es ist doch alles im Leben für etwas gut, nicht wahr?»

Der Teekessel pfiff, und sie nahm ihn vom Herd, um heißes Wasser aufzugießen. Es dauerte eine Weile, bis sie hinzufügte: «Das meiste jedenfalls.» Ihr Lächeln wirkte ein wenig schief. «Falls Sie nun doch lieber im Craft Hotel einchecken wollen, habe ich natürlich vollstes Verständnis dafür.»

«Nein, ich … Wenn es Ihnen nicht allzu viele Umstände macht, wäre es schön hierzubleiben. Ich habe das Zimmer dort nämlich unter einem falschen Namen gebucht und nicht daran gedacht, dass ich meinen Reisepass beim Check-in vorzeigen muss.» Betty spürte, wie sie errötete.

Nanette lachte auf. «Das hätte mir auch passieren können! Und nein, Sie machen mir überhaupt keine Umstände. Ganz im Gegenteil! Sie setzte sich und goss Betty Tee in eine zierliche Tasse, die das gleiche Rosen-Ranken-Muster hatte wie die Kanne. Eine Perücke brauchen Sie nun ja jetzt nicht mehr. Trotzdem sollten wir noch einmal über Ihre Kleidung sprechen, bevor wir ins Dorf gehen.»

«Wieso?» Betty schaute an sich herunter. Über dem dünnen roten Rollkragenpullover trug sie einen marineblauen Blazer zu ihrer Lieblingsjeans einer Edelmarke und knöchelhohen Stiefeletten. «Falls Sie denken, dass ich auf diesen hohen Absätzen nicht so weit laufen kann, kann ich Ihnen versichern, dass das kein Problem ist. Die Schuhe sind viel bequemer, als sie aussehen.»

«Das glaube ich Ihnen. Ich selbst trage auch so gut wie nie flache Schuhe.» Nanette blickte auf ihre Pantolette und ließ sie von ihrem Fuß baumeln. «Das Problem ist vielmehr …» Sie betrachtete Betty kritisch von Kopf bis Fuß.


Kapitel 13
Betty


«Ich soll das Tuch und die Sonnenbrille abnehmen?» Sie musste sich verhört haben. «Das geht nicht, dann werde ich hundertprozentig sofort erkannt.»

«Stimmt.» Nanette lächelte milde. «Aber nur, weil auch der Rest Ihrer Kleidung viel zu schick und teuer ist für unseren kleinen Ort. Bitte verzeihen Sie mir meine Ehrlichkeit, Liebes, aber so, wie Sie herumlaufen, können Sie sich gleich ein Schild um den Hals hängen, auf dem steht: ‹Achtung! Hier kommt ein Star!›»

Wirklich? Dabei hatte sie doch schon ihre schlichtesten Kleidungsstücke für die Reise ausgewählt! Schlichter war nur ihre Sportkleidung … «Und was soll ich jetzt machen?»

«Sie müssen gar nichts machen. Ich mache.» Nanette musterte sie von oben bis unten. «Ich verpasse Ihnen ein Downgrade. Da wir beide eine ähnliche Figur haben und fast gleich groß sind, sollte das kein Problem sein. Entspannen Sie sich einen Moment und genießen Sie Ihren Tee, ich bin gleich wieder da!»

Nanette trippelte davon und kam kurz darauf mit einem ganzen Arm voller Kleidungsstücke zurück. Außerdem hing eine Kosmetiktasche über ihrer Schulter. «So, ich habe eine kleine Auswahl mitgebracht.» Sie legte alles auf dem Küchentisch ab. «Ein paar von den Sachen ziehe ich immer zur Gartenarbeit an.» Sie zeigte ihr eine schmal geschnittene schwarze Hose und eine dünne, blau-weiß gestreifte Bluse. «Und das hier hat mal ein Mädchen hier vergessen, das mit seinen Eltern auf einer Rundreise war», sagte sie dann und hob eine Jeanslatzhose und ein rot-weiß kariertes Hemd hoch. «Auf mein Angebot, ihr die Sachen nachzuschicken, hat die Familie nicht reagiert. Gott sei Dank, muss ich jetzt sagen! Ich denke, Sie sollten die Stücke einmal anprobieren.»

Das war hoffentlich ein Scherz! «Ich werde darin aussehen, als würde ich auf einer Farm leben», wandte Betty ein.

«Ganz richtig!» Nanette strahlte sie an. «Ich gebe Sie als meine Großnichte aus. Meine Großnichte Lizzy aus Texas. Das wird ein Spaß! Ich habe mir schon immer Verwandte in Amerika gewünscht!» Sie klatschte in die Hände. «Beherrschen Sie den texanischen Akzent?»

Es war kein Scherz! «Nicht, ohne zu üben.»

«Dann kommen Sie eben nur aus Amerika. Nehmen Sie doch bitte einmal das Kopftuch ab, Liebes! Sie haben so hübsche Locken, aber die werden wir Ihnen zu einem strengen Knoten zurückbinden. Und ich empfehle Ihnen, sich abzuschminken. Ich habe Ihnen einen Waschlappen und eine Reinigungslotion mitgebracht.»

Herr im Himmel! «Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob das ausreicht», versuchte Betty, das Ganze abzuwenden. «Man wird mich sofort erkennen.»

Doch Nanette schüttelte resolut den Kopf. «Glauben Sie mir, Liebes, wenn ich eins im Leben gelernt habe, dann, dass die Leute nur das sehen, was sie sehen wollen. Und dass sie die Menschen immer nach ihrem Aussehen beurteilen und gerne in Schubladen stecken. In diesen Kleidungsstücken, ohne Make-up und mit glatten Haaren, sehen Sie aus wie ein Mädchen vom Land. Also werden die Leute Sie für ein Mädchen vom Land halten. So einfach ist das!»

Die Alte Molkerei war ein großes, weitläufiges Gebäude, das von außen ohne jeden Charme erschien, in seinem Inneren aber mit einer Vielzahl niedlicher kleiner Läden aufwarten konnte. Es gab einen Tee- und Geschenkeladen, eine Kunstschmiede, einen Blumenladen, ein Bistro, das mit gesundem Fast Food wie Bowls und Smoothies warb, und eine Secondhandboutique, die Vintage & Couture hieß. Sie lag direkt neben der Galerie, und Betty kam nicht umhin, im Vorbeigehen einen Blick in das Schaufenster zu werfen. Neben einem wunderschönen, schmal geschnittenen schlichten Brautkleid aus matt glänzender Seide wurden von den Schaufensterpuppen noch ein Polka-Dot-Kleid mit weitem Pettycoat und ein schwarzes Etuikleid mit auffällig geschwungenem Dekolleté präsentiert. Alle Stücke, vor allem das Brautkleid, sahen hochwertig und erlesen aus. Nie hätte Betty gedacht, in einem abgelegenen Nest wie Swinton einen solchen Laden zu finden! Unter anderen Umständen hätte sie der Boutique sicherlich einen kurzen Besuch abgestattet.

Auch die Galerie enthielt nicht den üblichen Touristenkram, den man in einer kleinen Kunsthandlung mitten im Nirgendwo vermutet hätte. Zwar befanden sich auch ein paar kitschige Landschaftsmalereien und Swinton-on-Sea-Szenen in Öl und Acryl in dem hellen, luftigen Raum, doch der überwiegende Teil waren Werke, wie Betty sie schon im Onlineshop gesehen hatte. Die Zeichnung von E. Smith schien jedoch nicht mehr darunter zu sein.

Die Galeristin, eine hübsche Frau mit kinnlangen silberblonden Haaren, hatte bei ihrer Ankunft telefoniert. Jetzt kam sie zu ihnen herüber. Ihr cremefarbener Hosenanzug saß perfekt und sah aus wie maßgeschneidert. Unwillkürlich schaute Betty an ihrem eigenen Outfit herunter.

Zwar hatte sie sich geweigert, das karierte Männerhemd zu tragen, aber auch in Nanettes weißem Langarmshirt in Verbindung mit der Latzhose sah sie aus wie ein Mädchen, das gerade den heimischen Kuhstall ausgemistet hat. Zu allem Überfluss hatte ihr Nanette auch noch eine Fensterglasbrille aufgedrängt. Die habe sie als junge Frau hin und wieder getragen, um ernster genommen zu werden, hatte sie belustigt hinzugefügt. Der breite Rand der Brille hatte nicht nur ein hässliches Schildpattmuster, sondern auch noch die Form von Schmetterlingsflügeln. Ein scheußliches Ding, das Betty überhaupt nicht stand! Zudem fühlte sie sich ohne Make-up nackt und schutzlos und hatte das Gefühl, viel zu jung auszusehen, kaum wie zwanzig. Es hätten nur noch Zöpfe gefehlt, um ihren Land-Look zu vervollständigen. Ein Wunder, dass Nanette ihr keine geflochten hatte!

Nanette hatte sich ebenfalls umgezogen und trug jetzt anstatt ihrer Yogakleidung ein schwarzes Hemdblusenkleid mit Pünktchen und dazu eine lange Perlenkette.

«Nanette! Welch seltener Besuch!», sagte die Galeristin. «Was führt dich denn in meine Galerie?» Und wen hast du da mitgebracht?, fragte der neugierige Blick, mit dem sie Betty in Augenschein nahm.

«Das ist meine Großnichte Lizzy aus Amerika», stellte Nanette sie vor.

Betty hielt unwillkürlich die Luft an und wartete ab, ob die Galeristin eine Verbindung zwischen Nanettes Nichte und der Schriftstellerin aus Amerika zog, die in ein paar Tagen in Swinton erwartet wurde.

«Ich wusste gar nicht, dass du Verwandte in Amerika hast», sagte sie jedoch nur und reichte Betty die Hand. «Viktoria Lambach, aber sag Vicky zu mir.»

«Lizzy interessiert sich sehr für Kunst», erklärte Nanette, «vor allem für das Bild, das Rosie mir zum Geburtstag geschenkt hat. Das von dem älteren Paar im Garten. Das Motiv war bestimmt ein Wink mit der Straßenlaterne. Rosie liegt mir ja schon lange damit in den Ohren, dass ich mich mal wieder mit jemandem verabreden soll.» Sie verdrehte die Augen. «Als ob ich mir in meinem Alter noch mal einen Mann ans Bein binden würde … Weißt du, welches Bild ich meine?»

Vicky Lambach nickte. «Ich hatte noch ein Bild von E. Smith hier, aber leider hat der Künstler spontan entschieden, dass er es doch nicht verkaufen möchte, und es wieder zurückverlangt.» Sie wandte sich an Betty. «Er ist kein ganz einfacher Mensch. Seit ich die Galerie übernommen habe, habe ich überhaupt nur drei neue Bilder von ihm bekommen, und eins davon ist das, das bei Nanette im Flur hängt. Das ist sehr, sehr schade! Denn gerade seine Bilder sind sehr beliebt bei meiner Kundschaft.»

«Aber du hast doch sicher eine Telefonnummer oder wenigstens eine E-Mail-Adresse, mit der wir Kontakt aufnehmen können? Lizzy ist nur ein paar Tage bei mir», wandte Nanette ein.

«Leider nicht.» Bekümmerte Falten erschienen auf Vickys apartem Gesicht. «Wie ich schon gesagt habe … Der Künstler ist sehr eigen. Ich habe selbst versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber angeblich hat nicht einmal sein Agent eine E-Mail-Adresse von ihm, sondern nur eine Festnetznummer. Ich habe ihn gebeten, Smith auszurichten, dass er sich bei mir melden soll, weil ich mir gut eine Ausstellung mit ihm vorstellen könnte. Ohne Erfolg! E. Smith möchte keinen direkten Kontakt, und an einer Ausstellung sei er auch nicht interessiert, hat mir der Agent ausgerichtet.» Sie verdrehte die Augen.

Oh nein! Enttäuschung, bitter wie Galle, stieg in Betty auf. Tausende Meilen war sie für diesen Besuch in der Galerie geflogen, und war erneut in einer Sackgasse gelandet. Doch so ganz wollte sie ihr Scheitern noch nicht akzeptieren. «Haben Sie die Bilder fotografiert, die Sie bisher von ihm verkauft haben?» Vielleicht fanden sich darauf ja irgendwelche Hinweise, die sie weiterbrachten. In Kriminalromanen kam so etwas vor.

«Natürlich.» Vicky Lambach holte ihr iPad aus einer Schublade unter dem Verkaufstresen. Sie wischte mit dem Zeigefinger über das Display und zeigte Nanette und Betty mehrere Bilder: eine tanzende Frau mit vier Vögeln über dem Kopf, ein Junge, der inmitten von Blumen saß und las, zwei Mädchen, die bei Nacht an einem Strand saßen. Und das Bild von der blonden Frau vor dem Seerosenteich.

«Dieses Bild finde ich besonders schön», sagte Vicky. «Die Frau sieht so entspannt aus, und aus irgendeinem Grund überträgt sich ihre Ruhe auf mich, wenn ich es betrachte.» Sie blickte zu Nanette. «Alles in Ordnung?», fragte sie die ältere Frau erschrocken, denn Nanette starrte das Bild mit unverhohlenem Entsetzen an.

«Nanette!», rief Vicky und berührte sie sacht an der Schulter.

Nanette zuckte zusammen, und erst jetzt löste sie den Blick von der Zeichnung. «Entschuldigt, ich war gerade nur in Gedanken versunken.» Sie sah auf die Uhr. «Möchtest du dich noch ein bisschen umschauen, Lizzy, oder können wir gehen? Meine Schicht im Festivalbüro beginnt gleich.»

«Wir können gehen», antwortete Betty, während sie sich fragte, was Nanette an diesem Bild so erschreckt hatte. Auch auf sie machte es einen ruhigen, friedlichen, verträumten Eindruck, so wie alle Werke von E. Smith. Nanette aber hatte ausgesehen, als hätte sie befürchtet, gleich den Kopf eines Ungeheuers zwischen den Seerosen auftauchen zu sehen.


Kapitel 14
Betty


Auf dem Weg ins Dorf blieb Nanette schweigsam.

Erst als Betty den Mietwagen vor dem Festivalbüro parkte, um sie aussteigen zu lassen, richtete sie wieder das Wort an sie.

«Es tut mir leid, dass unser Besuch in der Galerie Sie nicht weitergebracht hat. Dieser Künstler scheint ja wirklich ein eigenartiger Mensch zu sein. Aber vielleicht bringt es etwas, wenn Sie nach Kirkcudbright fahren und dem Agenten Ihr Anliegen persönlich vorbringen? Sie sind schließlich Betty Andrews! Für Sie ein Kinderbuch illustrieren zu dürfen, das ist doch eine tolle Chance.»

Das wäre es wohl!, dachte Betty. Aber da sie nicht vorhatte, Pete Pinguin unter ihrem richtigen Namen zu veröffentlichen, hatte sie in ihrer Mail nicht darauf hingewiesen, dass sie nicht nur Kinderbuchautorin, sondern auch Schauspielerin war. Wenn Sie mit E. Smith in Kontakt treten wollte, würde sie aber wohl am besten Nanettes Ratschlag befolgen, und genau das tun.

«Danke für den Tipp, das mache ich», sagte Betty müde. «Aber nicht mehr heute.» Auf ihrem Flug von Boston nach Glasgow hatte sie in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen. «Am liebsten würde ich mich jetzt ein bisschen hinlegen.»

«Natürlich.» Nanette schlug sich die Hand vor den Mund. «Wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Dummerweise habe ich keinen zweiten Schlüssel mitgenommen. Ich schaue schnell im Büro, ob meine Schwiegertochter da ist. Rosie hat einen.» Sie schnallte sich ab. «Wollen Sie vielleicht kurz mitkommen? Schließlich muss ich meinen Swintoner Mitbürgern meine Nichte aus Amerika vorstellen. Sie würden sich sicher wundern, wenn ich Sie im Auto sitzen lasse.»

Nanette hatte recht. Das wäre zu auffällig gewesen. Trotzdem stieg Betty mit äußerst gemischten Gefühlen aus dem Wagen.

Du bist Schauspielerin, Betty, sagte sie sich auf dem Weg zum Festivalbüro. Und: Das ist nur eine Rolle! Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr Magen sich flau anfühlte, als sie hinter Nanette das Büro der Festival Company betrat.

Vier Personen standen in dem Raum, und bei ihrem Anblick wurde Betty gleich noch ein bisschen flauer. Denn neben einer kleinen älteren Frau mit spitzem Gesicht und dem Mann mit der kreisrunden Halbglatze, der am Mittag den Stromkasten vor der Post bemalt hatte, sah sie auch zwei Bekannte: Paul, den hageren Mann mit der unerbittlichen Pistolenknallstimme, der sie als «verdächtiges Subjekt» bezeichnet hatte, und die Rothaarige mit den auftoupierten Haaren, die ihr nachgelaufen war.

«Was macht ihr denn hier?», rief Nanette in die Runde. «Ich dachte, ich wäre heute Nachmittag alleine hier.»

«Evelyn, Nancy und Joe haben darauf bestanden, dass ich mit ihnen die Willkommenstüte für die Autoren fülle – und diese XXS-Bücher bastele», entgegnete Paul säuerlich.

«Wen hast du uns denn da mitgebracht?» Die Frau mit dem Spitzmausgesicht musterte Betty mit unverhohlener Neugier.

Beruhigend drückte Nanette Bettys Hand. «Das ist meine Großnichte Lizzy aus Amerika, Nancy. Sie reist durch Europa und macht ein paar Tage Zwischenstopp bei mir.»

«Das ist ja eine Überraschung! Du hast nie erwähnt, dass du Verwandte in Amerika hast.» Die Frau wandte sich an Betty und reichte ihr die Hand. «Nancy Butcher», stellte sie sich vor. «Ich führe das Postbüro. Woher aus Amerika kommst du denn?»

«Aus Texas», stieß Betty hervor, weil ihr vor lauter Aufregung nichts anderes einfiel, und sofort ärgerte sich darüber. Nicht nur wegen des texanischen Akzents, den sie nicht beherrschte, sondern auch, weil Nancy gleich nachbohrte: «Wo genau aus Texas? Ich habe früher so gerne Dallas geschaut. Kennst du die Fernsehserie? Ach nein, die lief ja lange vor deiner Zeit.»

«Aus San Antonio.» Betty hoffte, dass der Name der ehemaligen Grenzsiedlung im Wilden Westen Nancy Butcher nichts sagte, damit sie nicht nachfragte.

Doch dazu kam Nancy gar nicht, denn jetzt stellte auch die andere Frau sich Betty vor. «Evelyn», sagte sie. «Meinem Mann Hugh gehört die Tankstelle im Ort. Auf der Fahrt bist du sicher daran vorbeigekommen, Lizzy. Es ist die einzige in Swinton.»

Betty dachte, dass sie in ihrer Kostümierung wirklich sehr jung aussehen musste, wenn Evelyn sie sofort mit Vornamen ansprach.

«Ich dachte, dass Rosie da ist und mir den Schlüssel fürs Hillcrest House geben kann», erklärte Nanette. «Ich habe ganz vergessen, für Lizzy einen mitzunehmen, und sie möchte sich nach der langen Reise ein bisschen hinlegen. Zum Glück hat Eliyah auch einen. Ich flitze nur schnell in den Fuchsbau rüber und hole ihn. Unterhaltet ihr Lizzy ein bisschen?»

Schon war sie zur Tür hinaus, und Betty blieb verlegen mit den anderen zurück. «Howdy!», sagte sie und hob die rechte Hand, erleichtert, dass ihr dieser Gruß gerade noch eingefallen war. «So sagt man bei uns in Texas zur Begrüßung!», fügte sie erklärend hinzu und versuchte dabei, die schleppende Sprechweise der Südstaatler zu imitieren.

Aber die anderen sahen sie nur irritiert an. «Ach! In Dallas machen sie das nicht», sagte Nancy.

Betty hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Wieso hatte sie nicht einfach gesagt, sie käme aus L.A. oder aus New York? Sie räusperte sich. «Was sind das für Bücher, die ihr basteln wollt?»

«Miniaturbücher, die in einer Origamitechnik gefaltet werden. Eins habe ich schon als Muster gemacht. Hier!» Evelyn griff in ihre Handtasche und gab es ihr.

«Ist das schön!», entfuhr es Betty, denn Evelyn hatte ihr eine winzige Ausgabe des ersten Bands ihrer Fabulous Farah-Reihe in die Hand gedrückt.

Evelyn lächelte geschmeichelt. «Es ist ja nur eine Kleinigkeit, aber ich fand, dass es eine nette Geste ist, wenn wir allen Autorinnen und Autoren eins ihrer Bücher in Miniaturformat in ihre Willkommenstüte stecken. Sie können ihre Erinnerungen an das Festival darin festhalten.»

«Oder es als Einkaufszettel benutzen», feixte der Mann namens Joe. Da er den Stromkasten bemalt hatte, ging Betty davon aus, dass er der Hobbymaler war, von dem Nanette gesprochen hatte.

«Können wir jetzt endlich anfangen?» Paul zeigte auf die prall gefüllten Tüten zu Evelyns Füßen. Im Gegensatz zu Joe, der mehr auf seinem Stuhl hing, als dass er saß, hielt er sich so aufrecht wie ein Wachmann vor dem Buckingham Palace. Und genauso streng war seine Miene. «Ich habe nachher noch einen Termin.»

«Dein abendlicher Kontrollrundgang mit Tyson durchs Dorf?», fragte Evelyn neckend.

Trotzdem horchte Betty auf. «Bist du Polizist?» Hoffentlich nicht! Auch wenn sie keine Verbrecherin war, hatte sie doch etwas zu verbergen, und vielleicht hatten Leute aus dieser Berufsgruppe ja für solche Dinge einen siebten Sinn.

Nancy kicherte. «Nein! Aber das wäre unser Paul gern.»

«Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt», entgegnete der Mann, ohne eine Miene zu verziehen. «Darf ich euch daran erinnern, dass sich erst vor ein paar Stunden eine maskierte Frau hier im Dorf aufgehalten hat?»

«Die ist ja zum Glück wieder verschwunden, mein Lieber», sagte Evelyn. «Aber ich gebe dir recht, verdächtig war es schon, dass sie vor uns davongelaufen ist, als wäre ein Säbelzahntiger hinter ihr her. Schließlich wollte ich ja nur wissen, woher sie ihr Kopftuch hat. Leute gibt es!» Sie schüttelte den Kopf.

«Es war sicher nur so eine Verrückte!» Das kam von Joe. «Rund um das Book Festival kommen ja so einige Exoten nach Swinton.»

«Aber auch Verrückte können gefährlich werden!» Nancy wandte sich an Betty. «Vor fünf Jahren wäre ich wegen so einem Irren fast getötet worden.»

«Was ist passiert?», fragte Betty, die sehr erleichtert darüber war, dass sich das Gespräch nun nicht mehr um die Frau mit dem Kopftuch drehte.

«Es ist nicht so dramatisch, wie es sich anhört», sagte Evelyn. «Nancy macht sich nur ein bisschen wichtig.»

«Ich soll mich wichtigmachen?» Nancy stemmte die Hände in ihre schmale Taille. «Auf meine Postfiliale hat ein Überfall stattgefunden, und der Mann wollte mich zwingen, meine Kasse zu öffnen! Ich finde sehr wohl, dass das etwas Dramatisches ist.»

Evelyn verdrehte die Augen. «Der Mann war unbewaffnet, verwirrt, aus dem Altersheim abgehauen, und dein Regenschirm hat ausgereicht, um ihn zu vertreiben.»

«Nur, weil ich ihm mit voller Wucht eins übergezogen habe.»

So wäre es wohl noch eine Zeit lang hin und her gegangen, doch Paul tippte auf seine Armbanduhr. «Der Kontrollrundgang», erinnerte er. «Ihr könnt die Bücher aber auch gerne ohne mich basteln.»

«Nein, nein, du kneifst jetzt nicht, mein Lieber. Wir brauchen neunundsechzig Stück davon», sagte Evelyn. «So viele Autoren erwarten wir nämlich auf dem Festival», setzte sie, an Betty gewandt, hinzu. «Da brauchen wir jede Hand. Du bastelst nicht zufällig auch gerne?»

«Doch, das tue ich», antwortete Betty. Zumindest hatte sie es als Kind gern getan. Außerdem wollte sie sich wirklich gerne einmal mit diesem Joe unterhalten. Sie beäugte seine farbverschmierten Hände. War es denkbar, dass sich der mysteriöse Künstler hinter ihm verbarg? Nanette hatte Joe zwar als nicht besonders talentiert beschrieben, aber womöglich hielt der publikumsscheue E. Smith in der Öffentlichkeit mit seiner Begabung absichtlich hinterm Berg?

Vielleicht bot sich hier die Gelegenheit, mehr in Erfahrung zu bringen.


Kapitel 15
Nanette


«Ist irgendetwas?» Besorgt schaute Eliyah auf Nanette herunter.

«Nein, ich brauche bloß deinen Schlüssel», stieß sie hervor. Von ihrem kurzen Sprint über die Straße war sie tatsächlich ein klein wenig außer Atem. Das wäre ihr früher nicht passiert! «Ich war mit Betty bei Vicky in der Galerie, weil sie dort nach den Bildern eines Malers schauen wollte, und nun möchte sie ins Hillcrest House, um sich ein wenig hinzulegen.»

Eliyah zog seinen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und löste den vom Herrenhaus davon ab. Nachdem er ihn Nanette gereicht hatte, musterte er sie noch einmal stirnrunzelnd. «Bist du wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist? Du bist ganz blass.»

Nanette verdrehte die Augen. «Ich bin nur ein bisschen zu schnell gerannt.» Dass ihre Blässe von einem Bild verursacht wurde, auf dem ein Seerosenteich abgebildet war, würde sie Eliyah sicher nicht gestehen. Seit sie vor ein paar Wochen einen kleinen Schwächeanfall gehabt hatte – nichts Dramatisches, hatte Doc Webster gesagt –, wollten er und Reggie sie ohnehin am liebsten in Watte packen. Jede ihrer Bewegungen wurde mit Argusaugen überwacht. Dabei fühlte sie sich längst wieder topfit!

Etwas langsamer lief Nanette zur Festival Company zurück. Sie erwartete, dass Betty bereits an der Tür stand, weil sie es gar nicht abwarten konnte, im Hillcrest House endlich zu ihrem wohlverdienten Schlaf zu kommen. Stattdessen saß sie mit Paul, Evelyn, Nancy und Joe an zwei zusammengeschobenen Tischen, auf denen Schere, Bleistifte und ein Packen Kopierpapier lagen, und bastelte Minibüchlein für die Willkommenstüten.

Als Nanette eintrat, hob Betty den Kopf und lächelte sie an.

Sie sah recht entspannt aus, und das war eine sehr erfreuliche Entwicklung. Das arme Ding war ja steif wie eine Stricknadel gewesen, als Eliyah sie zum Hillcrest House gebracht hatte. Sogar in ihrer Küche hatte sie sich ständig nervös umgeschaut, als hätte sie Angst, gleich könnte ein Paparazzo aus dem Ofen kriechen. Es war sicherlich nicht leicht, ein Star zu sein!

«Du hilfst mit, Liebes? Wie schön!» Nanette zog sich einen Stuhl heran. «Ich dachte, du wärst müde von dem langen Flug und der Fahrt hierher und wolltest dich hinlegen.»

Betty errötete leicht. Sie war wirklich ein ganz entzückendes Mädchen, und wenn sie Starallüren besaß, dann hatte sie die bisher gut verbergen können. «Es geht schon wieder. Evelyn hat mir einen Kaffee gekocht, und ich bastele wirklich gern. Wo soll das hin?» Sie hielt ihr fertiges Miniaturbuch in die Höhe. Es war das von Dolly Dixton, einer Friseurin aus Bladnoch, die einen Band mit unglaublich kitschigen Liebesgedichten herausgebracht hatte. «Soll ich es einfach auf dem Tisch liegen lassen?»

Evelyn nickte. «Die Willkommenstüten füllen wir später.»

«Was kommt außer den Büchlein alles hinein?», fragte Betty.

«Eine Tafel Schokolade, das Festivalprogramm, ein Stadtplan …»

«Ein Stadtplan von Swinton?», unterbrach Nanette Evelyn. «Hast du Angst, dass sich jemand hier verläuft?»

«Natürlich nicht», antwortete Evelyn etwas pikiert; sie nahm ihre Rolle als Leiterin des Ressorts Autorenbetreuung sehr ernst. «Die Veranstaltungsorte sind darin eingezeichnet. Und alle Sehenswürdigkeiten!»

Alle drei? Nanette verkniff sich diese ironische Bemerkung und schnäuzte sich in ein Papiertaschentuch, damit Evelyn ihr Schmunzeln nicht sah. Es gab den Martyr’s Stake, der an zwei Märtyrerinnen erinnern sollte, die im späten siebzehnten Jahrhundert gestorben waren, weil sie sich geweigert hatten, den König als Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, und ein weiteres Denkmal oberhalb des Dorfes, das furchtbar hässlich war. In der Nähe des Golfplatzes lag außerdem ein Steinkreis, aber der war so mickrig, dass er diesen Namen kaum verdiente.

«Außerdem kommen noch Bachblütenbonbons hinein», fuhr Evelyn fort und erklärte an Betty gerichtet: «Die sollen beruhigend wirken. Wir haben nämlich mehrere Autoren und Autorinnen aus der Region eingeladen, die zum ersten Mal ein Buch vor größerem Publikum vorstellen. Joe meinte zwar, ein Fläschchen Schnaps wirkt besser …», sie verdrehte die Augen. «Aber auf dem Festival wird wirklich schon genug gebechert.»

Nanette sah, wie Betty lächelte. Sicher kamen dem Mädchen die Leute hier ein bisschen schrullig vor. Ihr selbst war es damals ja genauso ergangen, damals in den Sechzigerjahren, als Frank McDonald sich unsterblich in sie verliebt und mit in sein Heimatdörfchen gebracht hatte. War das damals ein Skandal gewesen! Der Herr von Swinton und das Pin-up-Girl! Als solches hatte man sie jedenfalls bezeichnet, dabei war sie Mannequin und Tänzerin gewesen. Gut, dass sie damals schon hervorragend backen konnte, das hatte ihr die Aufnahme in die Dorfgemeinschaft sehr erleichtert.

Während Nanettes Finger mechanisch falteten, falzten, schnitten, wanderten ihre Gedanken zu dem Bild, das sie vorhin so aus dem Konzept gebracht hatte. Die Frau vor dem Teich voller Seerosen …

In diesem Teich war ihr kleines Mädchen ertrunken.

Nanette hielt einen Moment inne und schloss die Augen, denn auch nach so vielen Jahren spürte sie bei der Erinnerung einen derart heftigen Schmerz in der Brust, dass sie einen kurzen Moment befürchtete, es kündige sich schon wieder ein Schwächeanfall an. Wäre sie an jenem verhängnisvollen Tag im Juli doch nur nicht spontan zu dem Charity-Lunch im Golfclub gegangen, sondern hätte selbst auf ihren Wildfang aufgepasst! Wenn sie Elsie nicht dem Au-pair-Mädchen überlassen hätte, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.

Nanette atmete gegen den Druck in ihrem Brustkorb an. Je ne regrette rien! Wie gerne hätte sie diesen Vers aus ihrem Lieblingslied von Édith Piaf auf ihr eigenes Leben übertragen können! Aber sie bedauerte eine ganze Menge.

«Du solltest dich wirklich nicht schuldig fühlen, Granny, denn du bist nicht schuld. Es war ein tragischer Unfall», hatte Eliyah einmal zu ihr gesagt, als sie darüber gesprochen hatten, dass es Dinge im Leben gab, die man mit sich herumtrug, und die sich nicht wie ein Sack Ziegelsteine irgendwo abladen ließen. Und am Ende ihres Gesprächs hatte er noch nachgeschoben: «Ein Mensch, der sich schuldig fühlt, wird zu seinem eigenen Henker.» Nanettes Mundwinkel zuckten bei der Erinnerung. Wo der Junge nur immer auf solche Sprüche stieß? Sicher in den schlauen Büchern, in die er den ganzen Tag seine Nase steckte!

Der Gedanke an ihren Enkel brachte Nanette wieder in die Gegenwart zurück, und sie hörte der Unterhaltung am Tisch zu. Einer Unterhaltung, die fast komplett von Joe bestritten wurde. Gerade erzählte er Betty, dass er das Wochenende bei seinem jüngeren Bruder John verbracht hatte, der mit seiner Frau und den drei Kindern in Ayr wohnte, wo er eine Geflügelfarm besaß.

«Dreizehntausend Hühner hat er inzwischen. Könnt ihr euch das vorstellen? Und alle laufen frei herum und scheißen alles voll. Aber Johns Kleinster, Lennox, ist völlig verrückt nach den Viechern, trägt sie ständig herum, und er kennt jedes Huhn beim Namen.»

«Ernsthaft! Jedes einzelne?» Betty wirkte beeindruckt.

«Ja, jedes», bestätigte Joe. «Er nennt sie alle ‹Nugget›.»

Er brüllte so laut los vor Lachen, dass Betty zusammenzuckte.

«Bei meiner Ankunft habe ich gesehen, wie du den Stromkasten neben der Postfiliale mit einem Bücherregal angemalt hast», wechselte Betty das Thema. «Machst du so etwas beruflich?»

«Was meinst du? Stromkästen bemalen?» Joe grinste. «Leider nein. Von diesen Dingern gibt es hier in der Gegend nicht genügend. Mir gehört die Fischbude. Vielleicht hast du sie schon gesehen? ‹Joe’s Fischbude›. Du musst mal vorbeikommen. Meine Bratheringbrötchen sind in der ganzen Gegend berühmt.» Er schob eine Hand unter den Bund seiner Jeans, um sich zu kratzen, und Nanette sah Bettys enttäuschten Blick. Hatte das Mädchen etwa in Erwägung gezogen, dass es sich bei Joe um E. Smith handelte?

Nanette wusste zwar nicht, wer der Künstler war, der das Bild gemalt hatte, das über ihrer Kommode im Flur hing, aber sie stellte sich jemanden vor, der sensibel und feinsinnig war. Ein Schöngeist eben! Nicht jemand, der seine Hosen so tief trug, dass man immer ein Stück seines Allerwertesten sah, und der sich vor allen Leuten daran kratzte.

«Einen wunderschönen Tag zusammen!» Die Tür zur Festival Company war aufgegangen, und zwei Männer kamen herein. Hinter dem alten Pebbles trat Pete O’Connor ein, wie immer in Hut und Anzug, gefolgt von seiner uralten Border-Collie-Hündin Sally.

«Falls ihr auch mitbasteln wollt: Langsam gehen uns die Stühle aus», begrüßte Nanette die beiden.

«Keine Sorge, das haben wir nicht vor», entgegnete Pebbles. «Dein Enkel schickt uns. Wir sollen Bänke und Stühle aus dem Lager holen. Er will das Musikzimmer für die Lesungen fertig machen.» Sein Blick blieb an Betty hängen.

«Das ist meine Großnichte Lizzy», erklärte Nanette und unterdrückte ein Seufzen. Wie oft sie diesen Satz an diesem Tag wohl noch sagen musste? «Sie kommt aus Amerika.»

«New York, New York!», schmetterte Pete und legte theatralisch die Hand auf die Brust. Es war so laut, dass sogar Sally zusammenzuckte, dabei war die Hündin hochgradig schwerhörig.

«Nein, nicht New York», erklärte Nanette ihm, «Texas.»

«Oh!» Jetzt führte Pete einen Zeigefinger zum Mund, blies darauf wie auf einen rauchenden Colt und sagte mit tiefer Stimme: «Mein Name ist Wayne, John Wayne.»

Nanette verkniff sich die Bemerkung, dass diese Vorstellung zu James Bond gehörte, einem Geheimagenten der englischen Krone, und nicht zu einem Cowboy aus dem Wilden Westen. Pete, der nicht nur begeisterter Laienschauspieler, sondern auch ein leidenschaftlicher Cineast war, betrachtete Betty eine Zeit lang mit gerunzelter Stirn. «Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Warst du schon mal hier?»


Kapitel 16
Betty


«Nein», kam Nanette ihr zu Hilfe. «Es ist ihr erster Besuch in Europa. Aber ihre Mutter war vor vielen, vielen Jahren schon mal hier, und die beiden sehen sich sehr ähnlich.»

«Dann ist sie mir sicher damals begegnet. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter.» Der Mann, tadellos gekleidet in einem Tweedanzug mit Schießbudenstandblume im Revers und zarten femininen Gesichtszügen, kam dem vornehmen Akzent nach nicht gebürtig aus Schottland, sondern aus England. «Ich bin übrigens Pete.»

«Oh! Wie Pete Pinguin!», murmelte Betty.

«Pete Pinguin?» Der Mann runzelte irritiert die Stirn.

Betty spürte, dass sie rot wurde. Die Erleichterung, nicht enttarnt worden zu sein, musste ihr für einen Moment das Gehirn vernebelt haben. «Mein früheres Stofftier», erklärte sie schnell und war froh, dass ihr diese Erklärung so spontan eingefallen war.

«Ach so.» Pete lächelte. «Und das ist Sally», sagte er und wies auf die schwarz-weiße Hündin neben ihm. Ihr halblanges Fell war struppig und an einigen Stellen verfilzt. «Sally ist schon ein bisschen älter und kann nicht mehr so schnell gehen. Aber sie ist die Beste. Früher, als sie noch jünger war, hat sie sogar bei Schönheitswettbewerben gewonnen.»

Betty sah auf den Border Collie, der mit schmelzendem Blick zu ihr aufschaute.

«Du bist immer noch eine ganz Feine», sagte sie zu der Hündin und beugte sich hinunter, um sie an ihrer Hand schnüffeln zu lassen. Zaghaft wedelte Sally mit ihrem buschigen Schwanz.

«Oh ja, sie ist der schönste und der beste Hund der Welt!» Pete strahlte.

Sein Begleiter dagegen, der das mürrische Gesicht einer Bulldogge hatte, machte keinerlei Anstalten, sich Betty vorzustellen. «Können wir jetzt anfangen, die Tische und Bänke rauszutragen, oder willst du hier anwachsen?», raunzte er seinen Begleiter an.

«Ich helfe euch», erbot sich Paul und stand sichtlich erleichtert auf. Er war alles andere als ein passionierter Bastler. Trotzdem hatte er fleißig mitgemacht, und anders als die schiefen Minibücher von Joe standen seine aufrecht und akkurat in Reih und Glied.

Betty unterdrückte ein Gähnen. Inzwischen machte sich der Jetlag bemerkbar. Aber sie wollte die anderen nicht im Stich lassen, deshalb setzte sie sich wieder. Sie nahm das Fabulous Farah-Büchlein in die Hand. Es war so niedlich!

«Das ist übrigens ein Buch von unserem diesjährigen Stargast», erklärte Nancy mit Blick darauf.

«Stargästin», korrigierte Evelyn sie. «Kennst du Betty Andrews? Sie kommt auch aus Amerika.»

«Nicht persönlich», scherzte Betty, wobei sie selbst hörte, dass ihre Stimme dabei ein klein wenig kratzig klang. Es war aber auch wirklich zu skurril! Da saß sie, Betty Andrews, Stargästin des Book Festivals und aktuelles Gesprächsthema in dieser Runde, und niemand erkannte sie, nur weil sie ungeschminkt war, eine Brille aus Fensterglas trug und eine unförmige Latzhose anhatte.

«Es ist zwar etwas gemein, aber es war eigentlich ein Glücksfall, dass Bee Abbington so kurzfristig abgesagt hat», fuhr Evelyn fort.

«Bee ist eine Kinder- und Jugendbuchautorin aus Glasgow und bei uns in Schottland eine Berühmtheit, Lizzy, Schätzchen, aber natürlich nicht so ein internationaler Star wie Betty Andrews», erklärte ihr Nanette steif, und Betty merkte, dass es ihr peinlich war zuzugeben, dass Betty für jemanden eingesprungen war.

«Bee hat gesagt, es sei aus familiären Gründen», trompetete Nancy. «Als ob nicht jeder wüsste, dass ihr Mann sich von ihr getrennt hat, weil sie eine Affäre mit ihrem Personal Trainer hatte. Wie seid ihr eigentlich darauf gekommen, gerade diese Hollywoodschauspielerin als Ersatz für die Abbington einzuladen?»

«J.K. Rowling war zu teuer», antwortete Evelyn prompt.

Nancys Augenbrauen schossen nach oben. «Hattet ihr die auch angefragt?», fragte sie aufgeregt. «Das wusste ich ja gar nicht!»

«Das war natürlich ein Scherz.» Evelyn kicherte. «Die Rowling gibt inzwischen nicht mal mehr Interviews, habe ich gehört. Und was Betty Andrews angeht …» Sie schlug ein Bein über das andere und strich ihr buntes Kleid über den Knien glatt. «Eines Morgens lag ein Zettel mit ihrem Namen im Briefkasten. Zusammen mit der Kontaktadresse ihrer Literaturagentur. Seltsamerweise konnten Rosie und ich nicht herausfinden, wer den Zettel eingeworfen hatte. Niemand, den wir gefragt haben, wollte es gewesen sein. Na ja … es ist ja im Grunde auch egal. Was zählt, das ist nur das Ergebnis, denn nun bekommen wir Besuch aus Hollywood! Wir freuen uns alle riesig und sind schon ganz aufgeregt. Ist das nicht eine unfassbare Ehre für Swinton?» Evelyn strahlte Betty an.

Betty nickte stumm, denn das, was sie gerade gehört hatte, hatte ihr die Sprache verschlagen. Es gab also jemanden, der ihren Namen ins Spiel gebracht hatte! Jemanden, der anonym bleiben wollte. Genauso anonym wie E. Smith. Schon als sie gesehen hatte, wo das Festival stattfand, hatte sie sich gedacht, dass das alles kein Zufall sein konnte. In ihrem Kopf begann es zu rauschen.

«Liebes, du solltest dich jetzt wirklich besser mal hinlegen und dich ein wenig ausruhen», drang Nanettes Stimme wie aus weiter Ferne zu ihr. «Du bist schon ganz blass.»

«Ja, das sollte ich besser.» Auch ihre eigene Stimme klang fremd. «Kann ich den Schlüssel haben?»

«Natürlich. Soll ich dich begleiten? Du siehst wirklich nicht gut aus», meinte Nanette besorgt.

«Nein, nein, es geht schon», wehrte Betty ab. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren, und das ging am besten allein. Sie nahm den Schlüssel, verabschiedete sich von Evelyn und Nancy und verließ das Festivalbüro.

Kühle Luft empfing sie, als sie vor die Tür trat, und Betty blieb stehen und atmete tief durch. Konnte das Zufall sein? Die Zeichnungen im Cellokasten. E. Smith. Das Geheimnis, das Grandma um diesen Namen machte, genau wie die Person selbst es tat. Die Einladung nach Swinton …

Jetzt verließen auch die drei Männer mit den Bierbänken das Festivalbüro und gingen über die Straße zu dem Antiquariat, in dem Betty sich am Mittag versteckt hatte. Eliyah kam heraus und winkte ihnen zu. Als er Betty erblickte, stutzte er. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er kam auf sie zu.

«Granny hat mir eben von meiner neuen Großcousine aus Amerika erzählt. Im ersten Moment habe ich dich trotzdem nicht erkannt. Wow! Du siehst wirklich vollkommen verändert aus.»

«Die Veränderung ist aber leider nicht zu meinem Vorteil», entgegnete Betty und schob ihre Brille hoch, die immer wieder hinunterrutschte.

«Ich finde, du siehst immer noch sehr hübsch aus», sagte Eliyah, und er wurde doch tatsächlich ein klein wenig rot dabei.

Süß war er auf seine unbeholfene Art ja schon. «Du bist ein miserabler Schauspieler!», versuchte Betty, seine Verlegenheit zu überspielen, und fügte hinzu: «Wo bekomme ich hier eigentlich außer im Craft Hotel etwas zu essen?»

«Was spricht denn gegen das Restaurant des Craft Hotels?» Eliyah runzelte die Stirn. «Dort gibt es das beste Essen in Swinton. Liam hat früher in einem Sternerestaurant in Glasgow gekocht.»

«Ich traue mich nicht.» Betty zog ihn vom Büro der Festival Company weg zu dem hohen Kreuz, das in der Mitte des Marktplatzes stand. Sie setzten sich auf den steinernen Sockel, und Betty erklärte Eliyah mit gesenkter Stimme, dass sie ihr Zimmer unter einem Pseudonym gebucht hatte und dabei überhaupt nicht bedacht hatte, dass man bei einem Check-in seinen Reisepass vorzeigen musste.

«Puh! Das ist wirklich alles ganz schön kompliziert», sagte Eliyah.

Betty nickte. «Ich hätte mir denken können, dass ein totales Chaos entsteht, wenn ich ein paar Tage vor dem Festival inkognito hierherkomme. Aber ich suche einen Illustrator für mein neues Kinderbuch.» Sie erzählte ihm von den Zeichnungen, die sie im Cellokasten ihrer Großmutter gefunden hatte, von E. Smith, von ihrem Besuch in der Galerie und davon, dass nicht nur der Künstler anonym bleiben wollte, sondern offenbar auch jemand, der ihren Namen bei der Festivalleitung ins Spiel gebracht hat. «Das kann doch nicht alles nur Zufall sein!», beendete sie ihren Bericht.

Eliyah schwieg einen Moment, dann nickte er. «Das glaube ich auch nicht. Zufall ist ein Wort ohne Sinn. Nichts kann ohne Ursache existieren. Das hat Voltaire gesagt.»

Eliyahs Vorliebe für schlaue Sätze von berühmten Menschen brachte Betty zum Schmunzeln. Aber das Zitat gab ihr recht: Es gab eine Ursache für alles, was in den letzten Tagen passiert war, beziehungsweise einen Verursacher. Irgendjemand hatte gewollt, dass sie hierherkam. Aber wer?

«Ich fahre morgen in dieses Künstlerstädtchen, nach Kirkcudbright», verkündete sie. «Dort ist die Agentur von E. Smith, und ich werde dort erst wieder weggehen, wenn der Agent mir versprochen hat, meine Nachricht weiterzuleiten.»


Kapitel 17
E. Smith


Sie war wirklich gekommen. Er schaute zu der jungen Frau hinüber, die zusammen mit Nanettes Enkel am Marktkreuz saß. Nie hätte er damit gerechnet, dass sein verrückter Plan aufgehen würde! Ein Plan, der das Produkt einer schlaflosen Nacht war, in der er allein zu Hause gesessen hatte und die Einsamkeit sich auch nicht mit Papier und Farbe bekämpfen ließ. Die Autorin, die Rosie und Evelyn eingeladen hatten, hatte plötzlich abgesagt, deshalb hatte er ihren Namen ins Spiel gebracht. Natürlich nicht offiziell, das wäre viel zu auffällig gewesen. Er hatte ihn auf einen Zettel geschrieben und diesen unauffällig in den Briefkasten der Festival Company geworfen.

Vielleicht lag es daran, dass Nanette nach einem Gottesdienst im Sommer plötzlich auf der Straße zusammengeklappt war, dass er wieder öfter als früher an die Ereignisse von damals dachte. Der Krankenwagen war mit Blaulicht gekommen und hatte Nanette ins Krankenhaus nach Newton Stewart gebracht. Dort hatte man zwar festgestellt, dass es sich nur um einen Schwächeanfall handelte, aber dieses Ereignis hatte ihm dennoch vor Augen geführt, dass es immer später war, als man dachte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Swinton Manor wieder einmal verkauft werden sollte.

Er schaute zu dem alten Herrenhaus hinauf, das schon seit Jahrhunderten dort oben auf dem Hügel thronte. Er war mit schuld daran, dass nicht nur seine Mutter und er, sondern auch die Familie McDonald Swinton Manor hatte verlassen müssen. Es war ein Unglück, hatten damals alle gesagt. Ein schreckliches Unglück. Aber er wusste, dass dieses Unglück hätte verhindert werden können. Er hatte Helena mit einem Picknick im Park überraschen wollen, als sie auf Elsie aufpassen musste. Eine Entscheidung, eine einzige falsche Entscheidung, hatte alles verändert. Für ihn und für alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten.

Müde rieb er sich das Gesicht, und voller Sehnsucht schaute er zu der Frau hinüber, die sich gerade zu dem jungen McDonald neigte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

Dass Betty Andrews, die berühmte Hollywoodschauspielerin und Kinderbuchautorin, Helenas Enkelin war, hatte er nur zufällig erfahren. Ruth von Forgie Toddle Books hatte ihre Bücher in ihrem Schaufenster ausgestellt – zusammen mit einem Plakat von ihr. Wie ein Schlag hatte es ihn getroffen, denn Betty sah genauso aus wie Helena, als sie jung gewesen war. Selbst jetzt, in dieser lächerlichen Verkleidung, sah sie noch so aus.

Er zwang sich, den Blick von Betty abzuwenden. Was für ein Idiot er doch gewesen war, sie hierherzuholen! Schließlich konnte er sich ihr nicht zu erkennen geben. Näher als jetzt würde er ihr also niemals kommen, und der Frau, die er auch nach über fünfzig Jahren einfach nicht vergessen konnte, erst recht nicht!


Kapitel 18
Betty


«Dieses Kinderbuch bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?» Eliyah sah Betty mitleidig an.

«Ja, vor allem der Junge, für den ich es schreibe, bedeutet mir sehr viel. Er sitzt im Rollstuhl und kann deshalb nicht mit anderen Kindern spielen. Die Geschichte von dem Pinguin soll zeigen, dass jeder ein ganz besonderes Talent hat und dass man auch mit dem Herzen fliegen kann, wenn man keine Flügel hat. Und das macht Jamie Mut.» Betty zögerte einen Moment. Den zweiten Grund zu nennen, warum ihr so viel an diesem Buch lag, fiel ihr schwerer. Aber genau wie seine Großmutter hatte Eliyah etwas an sich, das einem half, sich ihm anzuvertrauen. «Ich würde diese Geschichte gerne unter einem Pseudonym herausbringen», gestand sie. «Ich möchte mir selbst beweisen, dass ich es auch schaffen kann, ohne dass mir mein Name als Hollywoodschauspielerin dabei hilft. Aber dazu brauche ich den allerbesten Illustrator, und bei den Bildern von E. Smith habe ich den Eindruck, dass der Maler direkt in mein Herz hineinblickt.»

Die ganze Zeit hatte Betty die Lider gesenkt gehalten, doch jetzt hob sie den Blick: «Ergibt das für dich einen Sinn?»

Eliyah schwieg ein paar Augenblicke, dann nickte er. «Ja», sagte er dann. «Ja, absolut.»

«Willst du die Zeichnungen sehen?» Betty holte die Mappe aus ihrer Tasche. Obwohl es keinen Grund gab anzunehmen, dass sie jemand stehlen wollte, schon gar nicht aus ihrem Zimmer im Hillcrest House, hatte sie nicht gewagt, sie dort liegen zu lassen. Sie zeigte Eliyah das Bild von dem Bären auf dem Fahrrad und tippte auf den Hasen, der hinter ihm auf dem Gepäckträger saß. «Genauso stelle ich mir Rudi, den Schneehasen vor, Petes besten Freund.»

Eliyah betrachte die Zeichnung eine Zeit lang schweigend, dann sah er sich auch die anderen aufmerksam an.

«Ich kann gut verstehen, dass du ihn als Illustrator für dein Kinderbuch willst», sagte er dann. «Ein Sprichwort aus Flandern lautet: Schönheit ist weniger das, was man sieht, als das, was man träumt. Und diese Zeichnungen … bringen einen zum Träumen. Sie sind wunderschön. Lebensfroh und trotzdem ein kleines bisschen traurig, und die Figuren wirken stark und verletzlich zugleich.»

Betty nickte. Ja, genau das gefiel ihr so gut daran!

«Wenn du willst, dann komme ich morgen mit nach Kirkcudbright», fuhr Eliyah fort. «Ich lese nämlich nicht nur gerne Tagebücher, sondern auch Kriminalromane, und ich muss gestehen …» Er grinste «Ein bisschen neugierig bin ich ja schon, was hinter allem steckt. Also nur, wenn du nichts dagegen hast, und ich kann auch erst um die Mittagszeit.»

«Gerne. Am Nachmittag reicht vollkommen.»

«Also abgemacht.» Eliyah strahlte sie an.

Er hatte das gleiche Lächeln wie Nanette, breit und irgendwie … na ja, echt, es schien sein ganzes Gesicht zu erfüllen. Seine Eckzähne standen ein winziges bisschen nach vorn. Aus irgendeinem Grund berührte seine unverhohlene Freude Betty tief.

Auch als sie längst im Auto saß, musste Betty noch an dieses Lächeln denken – und an das merkwürdige Gefühl, das es in ihr ausgelöst hatte.

Schon allein aufgrund seines Namens hatte Betty erwartet, dass der Biggest Little Store in Town nur mit einem sehr beschränkten Sortiment aufwarten würde. Tatsächlich gab es in dem Laden aber nicht nur Lebensmittel zu kaufen, sondern auch Stricknadeln, Hundeleinen, Luftballons, Wunderkerzen, Parfüms … einfach alles, was man irgendwann einmal brauchen konnte. Dabei war er wirklich nicht groß, aber der Raum wurde bis auf den letzten Millimeter ausgenutzt. Mehrere Male musste Betty auf der Suche nach etwas zum Abendessen über Kisten oder Paletten steigen. Ein bestimmtes System, wie die Waren hier angeordnet waren, gab es anscheinend nicht. So stapelten sich Spaghettipackungen neben Zahncremetuben, und abgepacktes Brot fand Betty im Regal unterhalb des Duschgels.

Mit Brot, Käse und zwei Äpfeln machte sie sich auf den Weg an die Kasse und erlebte dort gleich die nächste Überraschung, als sie auf einen Bekannten traf. Der bärbeißige Mann mit dem Bulldoggengesicht raunzte den halbwüchsigen Jungen an, der mit seinem Handy in der Hand an der Kasse saß.

«Das ist die allerletzte Warnung!» Die Hände in die Seiten gestemmt, hatte er sich drohend vor ihm aufgebaut. «Wenn ich dich noch einmal während deiner Arbeitszeit mit diesem Ding in der Hand erwische, dann bist du deinen Nebenjob los. Und jetzt verschwinde!»

Mit gesenktem Kopf verließ der Junge den Laden, und der griesgrämige Alte setzte sich selbst hinter die Kasse.

«Ein Nichtsnutz ist er, so wie die ganze Familie», brummte er, bevor er die Lippen verzog, was wohl der Versuch eines Lächelns sein sollte, Betty aber eher an ein Zähnefletschen erinnerte.

«Du bist also Nanettes Großnichte», sagte er und tippte die Preise ihrer Einkäufe ein. «Wo soll es denn noch überall hingehen?»

Betty wusste erst nicht, was er meinte, bis ihr aufging, dass Lizzy sich ja auf Europatour befand.

«Deutschland, Italien, Spanien, Frankreich, Griechenland», zählte sie auf, und damit war ihr Wissen über europäische Länder leider auch fast schon erschöpft.

«Da hast du dir ja einiges vorgenommen.»

Betty zog ihre Kreditkarte aus dem Geldbeutel und hielt sie vor das Kartenlesegerät. «Ich habe es nicht eilig, mein Rückflug nach Texas ist noch nicht gebucht.» Sie war froh, dass das Klingeln ihres Handys ihr Gespräch mit dem Besitzer des Biggest Little Store in Town unterbrach, bevor er noch weitere Fragen stellen konnte. Weniger erfreut war sie jedoch, als sie sah, wer sie gerade anrief. Grandma!

Sie entschuldigte sich und verließ das Geschäft. Dann setzte sie sich in ihren Wagen und rief ihre Großmutter zurück.

«Sorry», sagte sie, «ich habe mir gerade etwas zu essen geholt. Also ähm … am Büfett. Am Mittagsbüfett.» Diese blöden Lügen! Sie war ohnehin nicht gut darin, und dann musste sie bei ihren Telefonaten auch noch die verschiedenen Zeitzonen berücksichtigen. In Boston war es gerade erst Mittag.

«Kannst du mir jetzt verraten, wo du hingefahren bist?», erkundigte sich Grandma. «Ich finde deine Geheimniskrämerei ja ehrlich gesagt ein wenig kindisch.»

«Lass mir doch dieses kleine Vergnügen! Es ist schließlich das erste Mal, dass ich selbstständig eine Reise gebucht habe. Und sobald ich zurück bin, werde ich dir alles erzählen, versprochen!»

«Kommst du denn wenigstens gut voran?»

«Ja, es läuft ganz gut», antwortete Betty, obwohl sie in den letzten Tagen kein einziges Wort geschrieben hatte.

«Arbeitest du auch an diesem Kinderbuch, von dem du mir erzählt hast? Das, wegen dem du mit dem schottischen Künstler Kontakt aufnehmen wolltest?»

«Nein, das Projekt habe ich aufgeschoben. Jetzt schreibe ich erst einmal Farah, Band vier, fertig.»

«Gut.» Sie hörte, wie ihre Großmutter ausatmete. «Katherine hat nämlich angerufen und sich nach dir erkundigt. Sie hat mir gestanden, dass sie sich ein bisschen Sorgen macht, dass du keine rechte Lust mehr auf diese Reihe hast. Dabei ist sie doch so erfolgreich, und so viele Kinder freuen sich auf den nächsten Band.»

Katherine! Betty verdrehte die Augen. Gut, dass ihre Agentin keine Ahnung hatte, wo sie war. Ihr war zuzutrauen, dass sie ihr hinterherflog, um zu kontrollieren, ob sie auch wirklich arbeitete.

«Ich werde ihr schreiben, dass ihre Sorgen vollkommen unbegründet sind.»

«Das ist eine gute Idee. Und wegen dieses Kinderbuchs, das dir so am Herzen liegt: Wenn du mit Farah fertig bist, finden wir sicher einen wundervollen Illustrator dafür. Einen, der vor Ort ist.»

«Du hast recht. Es war wirklich eine Schnapsidee, jemanden damit zu beauftragen, der Tausende Meilen entfernt lebt. Hin und wieder ist es ja wirklich gut, sich auch mal persönlich zu treffen!», bestätigte Betty. Angesichts ihrer ständigen Lügen fühlte sie sich ganz elend. Aber sie war nicht Tausende von Meilen geflogen, um jetzt schon aufzugeben.E. Smith war der Beste für Pete Pinguin. Das fand auch Jamie, und sie würde den Jungen nicht enttäuschen.


Kapitel 19
Betty


Am nächsten Morgen wurde Betty von einem höchst seltsamen Geräusch geweckt. Es dauerte einen Augenblick, bis sie es als den Schrei einer Möwe identifizierte, der von draußen hereindrang. Jetzt erst wusste sie wieder, wo sie sich befand. Sie hob den Kopf an, um einen Blick auf den altmodischen Wecker auf ihrem Nachtschränkchen zu werfen, und blinzelte, weil sie ihren Augen kaum traute. Schon fast elf! Ins Bett gegangen war sie um neun. Ach du lieber Himmel!

Betty ließ den Kopf zurück auf ihr Kissen sinken. Es musste Jahre her sein, dass die das letzte Mal so lange geschlafen hatte. Und so tief. Wahrscheinlich lag es an der guten schottischen Luft. Oder am Jetlag … Sie reckte und streckte sich ein bisschen, denn von dem ungewohnt langen Liegen tat ihr tatsächlich ein bisschen der Rücken weh.

Über das Fußende ihres Bettes schaute sie aus dem gekippten Fenster. Der Herbst ließ sich nun nicht mehr verleugnen. Eine Wolkenarmee zog über den taubengrauen Himmel. Das schöne Wetter vom Vortag hatte sich verabschiedet und Platz für Wind und Regen gemacht.

Einen Moment lang blieb Betty noch liegen und vergrub ihre Nase genüsslich in dem gestärkten weißen Bettzeug, das nach dem Lavendel duftete, der in getrockneten Sträußen in Nanettes mintfarbener Küche hing. Dann schlug sie Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Ihre Füße versanken in dem Hochflor eines Läufers. Das Prinzessin-Anne-Zimmer, das Nanette für sie ausgesucht hatte, war tatsächlich königlich. Es lag in einem der Erker, und Burgunderrot, Creme und Gold waren seine vorherrschenden Farben. Die Sitzgruppe in der linken Ecke des Zimmers war mit Samtstoff bezogen, aus Samt bestanden auch die schweren Vorhänge, und von der Decke baumelte ein Lüster mit Glühbirnen in Form von Kerzen.

Auf bloßen Füßen tapste Betty zum Fenster. Es ging nicht zu den Hügeln, sondern zum Dorf hinaus. Sie öffnete es und atmete die frische salzige Luft ein. Spätestens jetzt war klar, dass sie nicht träumte. Sie war nicht mehr in Boston, denn dort roch es nicht nach Salz und Meer, sondern nach Abgasen.

Rechts von ihr breiteten sich Felder aus, und Wiesen, auf denen Kühe und Schafe grasten. Links von ihr ein Flickenteppich von Dächern: Er war schiefergrau, rostrot und zartgrün von Flechten und Moos. Mit den kleinen, schiefen Schornsteinen, aus denen meistens Rauch quoll, boten die Dächer einen überraschend hübschen Anblick, genau wie die kleinen Gärtchen, die in ihrer Verschiedenartigkeit den Geist ihrer Besitzer widerspiegelten. Betty schaute auf Gärten, die fast vollständig asphaltiert und nur mit ein paar Kübelpflanzen geschmückt waren, sah aber auch verwunschene kleine Oasen mit gepflegten Blumenrabatten und verschwiegenen Nischen, die dazu einluden, sich dorthin zurückzuziehen. In einem dieser üppigen Gärten sah sie Pete auf einer Bank sitzen. Er trug den gleichen altmodischen Anzug wie am Tag zuvor, und zu seinen Füßen ruhte die frühere Hundeschönheitskönigin Sally. Als Pete sie am Fenster bemerkte, winkte er ihr zu, und Betty winkte zurück. Was für ein netter und freundlicher Mann er doch war!

Ein kühler Lufthauch brachte Betty zum Frösteln. Unter der Bettdecke war es kuschlig warm gewesen, jetzt aber kroch ihr die Kälte des frühherbstlichen Morgens ganz schön in die Knochen, und sie schloss das Fenster.

Trotz der Kälte hatte Betty Lust, vor der Fahrt nach Kirkcudbright noch ein bisschen die Gegend zu erkunden. Motiviert nahm sie ihre Sportsachen aus ihrem Schrank, legte sie jedoch gleich wieder zurück, weil ihr einfiel, dass Nanette selbst diese als viel zu schick bezeichnet hatte. Stattdessen griff sie seufzend wieder nach Latzhose und Knopfleistenshirt und band ihre langen Locken zu einem Knoten am Oberkopf zusammen. Dann putzte sie sich die Zähne, spritzte sich ein bisschen Wasser ins Gesicht, setzte die Fensterglasbrille auf, und schon war sie fertig. Da Großnichte Lizzy sich nicht schminkte, war es unglaublich schnell gegangen.

Vor Bettys Tür lag ein Zettel, auf dem stand, dass Nanette bereits ins Festivalbüro gegangen war und dass Betty gerne vorbeikommen könne, wenn sie sich langweilte. Über die dunkle, knarzende Holztreppe ging Betty hinunter ins Erdgeschoss. Dort lag auch der kleine Frühstücksraum, den Nanette ihr gestern gezeigt hatte. Nur eine elegante ältere Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war, und ihr Begleiter, ein ebenfalls elegant gekleideter Mann im Anzug, saßen noch an einem runden Tisch und lösten Kreuzworträtsel. Für Betty stand eine große Thermoskanne mit Kaffee bereit, dazu ein Korb mit knusprigen Brötchen, verschiedene Sorten Marmelade und ein Teller mit Schinken und Käse. Bis auf den Schinken verputzte Betty alles bis auf den letzten Krümel – die schottische Luft schien also nicht nur müde, sondern auch hungrig zu machen.

Nanette hatte sich am Tag zuvor zwar über den Stadtplan von Swinton lustig gemacht, weil das Dorf so klein war, aber Betty fand ihn dennoch sehr praktisch. Nachdem sie das kleine Wohngebiet hinter sich gelassen hatte, in dem Hillcrest House lag, schlug sie den Weg in Richtung Marschland ein. Sie wollte sich das Märtyrerinnendenkmal anschauen, das auf dem Plan eingezeichnet war. Ein schmaler Pfad, der sich durch ein Schutzgebiet für Wattvögel schlängelte, führte dorthin, und so begleitete ein vielstimmiges Konzert Bettys Weg. Weit vor ihr erhob sich eine Gebirgskette, die mit ihren sanften Rundungen an ein schlafendes Tier erinnerte. Cairnsmore hieß der größte Berg, hatte ihr Eliyah gestern erzählt, und auch, dass er im Sommer wie ein grüner Smaragd leuchtete und im Winter oft eine weiße Schneekappe trug. Jetzt, zu Beginn des Herbstes, war er einfach nur schlammbraun.

Während in Amerika kaum jemand zu Fuß ging, begegneten Betty hier auf ihrem Weg zum Steindenkmal gleich mehrere Spaziergänger: zwei ältere Damen, die in ein Gespräch vertieft untergehakt an ihr vorbeizuckelten, ein Mädchen mit Zöpfen, das ein zottiges Pony am Strick hinter sich herführte, und ein junges Paar, das Hand in Hand einen schokoladenbraunen Hund ausführte. Die Frau war brünett und trug einen dicken fuchsiafarbenen Pullover, der sich eng an ihre kurvige Figur schmiegte, der Mann hatte einen nachlässigen Sechstagebart. Obwohl Betty nicht wusste, wo sie ihn schon einmal gesehen haben konnte, kam er ihr irgendwie bekannt vor.

Wen sie aber definitiv schon einmal gesehen hatte, war der ältere Mann, der mit seinem Mops auf einer Bank vor dem Märtyrerinnendenkmal saß – sie erkannte ihn schon an seiner militärisch aufrechten Haltung: Es war Paul, der selbst ernannte Sheriff von Swinton. Er hielt eine Pfeife in der Hand, und der Geruch von Tabak, vermischt mit einem Hauch Vanille, lag in der Luft. Am liebsten wäre Betty umgekehrt. Doch er sah sie mit seinen blauen Augen direkt an, und da der Weg so schmal war, konnte sie ihm nicht ausweichen.

«Hast du keine Angst, so ganz allein hier draußen unterwegs zu sein?», fragte der Mann und zog an seiner Pfeife.

Betty rang sich ein Grinsen ab und blieb vor ihm stehen. «Nein. Auntie Nanette hat mir noch einmal bestätigt, dass die Verbrechensquote in Swinton schon seit dem Überfall auf das Postbüro konstant bei null Prozent liegt.»

«Sie untertreibt», entgegnete Paul, ohne eine Miene zu verziehen. «Erst letzten Sommer wurde hier eine Schaufensterpuppe gestohlen.»

«Aus einem Geschäft?» Betty bückte sich und tätschelte dem kleinen Hund den breiten Rücken.

«Nein, aus Petes Garten.» Der Qualm seiner Pfeife wehte zu ihr, und sie unterdrückte ein Husten. «Du hast Pete gestern in der Festival Company kennengelernt. Pete wie Pete Pinguin.»

Dass er das gehört hatte! Paul nahm seine Rolle als Auge und Ohr von Swinton offenbar wirklich sehr ernst.

«Wieso hatte er denn eine Schaufensterpuppe in seinem Garten?», fragte Betty erstaunt.

Paul zuckte mit den Schultern. «Er hat sie irgendwann einmal auf dem Sperrmüll gefunden, und er meinte, sie hätte ihm leidgetan. Er hat sie auf seine Bank gesetzt und ihr sogar, je nach Wetterlage, verschiedene Kleider angezogen. Pete ist manchmal ein bisschen eigen.»

Das war Betty nicht entgangen, überhaupt waren ziemlich viele Leute in Swinton ziemlich eigen. Was sie sehr erfrischend fand. Nicht wenige Schauspieler und Schauspielerinnen kokettierten damit, wahnsinnig speziell zu sein, Betty dagegen fand sie meistens ziemlich langweilig und alle gleich. Das betraf sowohl ihr Aussehen als auch ihre Kleidung und ihre Gesprächsthemen. Keiner von ihnen wäre auf die Idee gekommen, aus Mitleid eine Schaufensterpuppe aus dem Müll zu retten, ihr im Garten ein neues Zuhause zu geben und außerdem noch dafür zu sorgen, dass sie angemessen gekleidet war.

«Pete war fix und fertig, als sie verschwand, und er hat sogar Anzeige auf der Polizeidirektion in Newton Stewart erstattet. Aber die Sesselpupser dort haben natürlich nichts unternommen, um den Verbrecher, der die Puppe geklaut hat, zu finden.» Pauls Blick bekam etwas Lauerndes. «In Texas geschehen aber sicher viel mehr Verbrechen. Ich habe im Internet recherchiert. San Antonio ist die älteste Stadt dort.»

Wenn er das sagte … Betty nickte.

«Außerdem finden dort Rodeos statt. Kannst du reiten?»

«Nicht auf Bullen.» Er stellte sie auf die Probe, oder?

«Und dort lebt die weltweit größte Fledermauskolonie.»

Betty hatte keine Ahnung. Da sie nicht davon ausging, dass Kenntnisse über Fledermauskolonien in den USA zur schottischen Allgemeinbildung gehörten, musste er das alles gegoogelt haben. Ob er das immer tat, wenn jemand neu nach Swinton kam?

«Ich muss dann mal weiter», sagte sie und streichelte dem Mops ein letztes Mal über das Köpfchen.

Auch Paul stand von seiner Bank auf. «Wir spazieren auch mal weiter, Tyson! Man sieht sich!» Zum Glück wandte er sich in die andere Richtung. Doch bevor er sich in Bewegung setzte, wandte er sich noch einmal um. «Nanette ist doch immer wieder für eine Überraschung gut! Verwandte in Amerika, wer hätte das gedacht!» Dann hob er die Hand zum Abschiedsgruß und ging davon.

Betty blieb jedoch noch einen Moment völlig verwirrt stehen. Er musste etwas ahnen, anders konnte sie sich sein merkwürdiges Verhalten nicht erklären.


Kapitel 20
Betty


Bereits die Fahrt zum Künstlerstädtchen Kirkcudbright war ein Erlebnis. Der Weg schlängelte sich an der Swinton Bay vorbei, entlang der sanft geschwungenen Küstenlinie, die von Marschland, Watt und kargen Steinfeldern dominiert wurde. Betty presste die Nase gegen die Fensterscheibe des Lieferwagens und schaute aufs Meer hinaus. Bei ihrer Ankunft hatte es sich wie ein weiches, silbrig schimmerndes Tuch bis zum Horizont ausgebreitet, heute brachte der Wind die stahlgrauen Wellen zum Aufbäumen. Sie kamen an einer Miniaturburg vorbei, die so malerisch am Meer lag, das Betty am liebsten angehalten und sie erkundet hätte.

«Kann man in der Burg übernachten?» Sie zeigte auf die beiden weißen Gebäude, die die Burg flankierten.

Eliyah, der am Steuer saß, wandte kurz den Blick von der Straße ab und schüttelte den Kopf. «In dem einen Haus befindet sich eine Lachsräucherei, in dem anderen ein Café.»

«Schade! Die Lage, so nah am Meer, würde sicherlich viele Gäste anziehen.» Betty fiel das vernachlässigte Herrenhaus oberhalb von Swinton wieder ein, das sie auf den Bildern in Nanettes Flur wiedererkannt hatte. Auch bei ihm hatte sie gedacht, dass es renoviert ein hübsches Hotel abgeben würde. Sie sprach Eliyah darauf an: «Deine Oma hat mir erzählt, dass ihr das Haus früher einmal gehört hat. Wieso habt ihr es verkauft?»

Bildete Betty es sich ein, oder schlossen sich Eliyahs Finger tatsächlich ein wenig fester um das Lenkrad? «Das ist nicht freiwillig passiert.» Er seufzte, bevor er weitersprach: «Es ist eine ziemlich schlimme Geschichte. Nanettes Tochter, meine Tante, ist als Kleinkind ertrunken, und das hat meinen Großvater so mitgenommen, dass er sich genau ein Jahr später das Leben genommen hat. Alleine konnte Granny Swinton Manor nicht mehr halten, und sie musste mit meinem Vater ins Dorf hinunterziehen.»

«Das tut mir leid», sagte Betty bestürzt.

«Es ist lange her.» Eliyah lächelte leicht. «Aber obwohl ich das Hillcrest House wirklich mag und selber nie in Swinton Manor gelebt habe, ist es selbst für mich nicht leicht, unseren ehemaligen Stammsitz die ganze Zeit vor Augen zu haben und zusehen zu müssen, wie der Zahn der Zeit daran nagt. Das Haus hat im Laufe der Jahre schon so einige Besitzer gehabt, aber niemand ist lange darin wohnen geblieben. Nun steht es schon eine ganze Weile leer.»

«Ach je! Ein kleines Kind zu verlieren, ist schon eine unfassbare Tragödie, dann aber auch noch den Mann und das Haus …» Niemals hätte Betty vermutet, dass Nanette ein derart hartes Schicksal verkraften musste, so fröhlich und lebenslustig, wie sie wirkte.

«Siehst du die Steine auf dem Hügel?» Offensichtlich hatte Eliyah keine Lust mehr, weiter über die seine tragische Familiengeschichte zu sprechen. «Das ist eine über fünftausend Jahre alte Megalithenanlage.»

Auch auf dem weiteren Weg zum Künstlerstädtchen machte er Betty immer wieder auf hübsche Plätze und Sehenswürdigkeiten aufmerksam. Auf eine Bucht, in der man im Sommer wunderbar schwimmen und sich sonnen konnte, eine gut erhaltene Abtei, vor der ein weißes Zelt aufgebaut war, in dem wohl gerade eine Feier stattfand, einen Campingplatz direkt am Meer, in dessen Restaurant es die besten Burger an der Küste gab, eine Herde Gallowayrinder mit schwarz-weißem, gelocktem Fell … Es war wirklich ein hübsches Fleckchen Erde, an das es sie verschlagen hatte. Nur zu gern hätte Betty gewusst, wer ihr die Einladung hierher verschafft hatte!

Betty verliebte sich auf den ersten Blick in die kleine Stadt. In einem kleinen Jachthafen lagen Boote in allen Größen vor Anker, niedrige weiß getünchte Steinhäuser mit knallbunten Türen und Töpfen voller Herbstblumen davor prägten das Ortsbild, und an der Straße, die am Fluss entlangführte, reihten sich Galerien und Kunsthandlungen tatsächlich wie Dominosteine aneinander. Die Knox Agency befand sich in der Main Road in einem himmelblauen Gebäude zwischen dem Redaktionsbüro einer lokalen Zeitung und einer Apotheke.

Betty warf noch einen letzten Blick in den Rückspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Kurz bevor sie die schmale Brücke überquert hatten, die zu der Künstlerstadt führte, hatte Eliyah angehalten, damit sie sich umziehen und zumindest ein kleines bisschen schminken konnte. Nun zeugte nur noch das helle Knopfleistenshirt, das sie über ihrer Jeans trug, davon, dass sie heute Morgen noch ein Mädchen aus Texas gewesen war.

«Wie sehe ich aus?», fragte sie Eliyah.

«Wie ein echter Hollywoodstar», bestätigte er lächelnd, und Betty konnte trotz ihrer Nervosität gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

«Dann ist es ja gut, dass ich auch das hier noch eingesteckt habe.» Sie zog Kopftuch und Sonnenbrille aus ihrer Handtasche. Da sie keinen Parkplatz direkt vor der Agentur bekommen hatten, mussten sie ein paar Meter gehen, und sie legte keinen Wert darauf, erkannt zu werden. Sie band sich das Tuch um den Kopf, setzte die Sonnenbrille auf und stieg aus dem Lieferwagen.

In der letzten halben Stunde hatte die Sonne die Wolken vertrieben, und die Menschen saßen draußen vor den Cafés. Überhaupt war auf den Straßen ziemlich viel los! Unwillkürlich beschleunigte Betty ihre Schritte und hielt den Kopf gesenkt.

Erst vor der Tür der Agentur sah sie auf. Nachdem sie bis kurz vor ihrer Abfahrt nach Kirkcudbright niemanden erreicht hatte und immer nur der Anrufbeantworter angesprungen war, hatte sie schon befürchtet, dass die Agentur geschlossen war. Doch schon durch die gläserne Front konnte sie sehen, dass ein junger Mann mit modischer Goldrandbrille an einem der beiden Schreibtische saß und am Computer arbeitete.

«Soll ich draußen warten?», fragte Eliyah.

Betty schüttelte den Kopf. «Bitte komm mit!» Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich viel sicherer. «Ich kann sagen, dass du mein Manager bist.»

«Hättest du mir das nicht vorher sagen können?» Eliyah zog eine Grimasse und blickte an sich herunter. Er trug ein schmal gestreiftes Hemd, eine beigefarbene Cargohose und Sneaker. «Dann hätte ich doch einen Anzug angezogen.»

Betty war froh, dass er sich ihr gegenüber nicht mehr so verkrampft verhielt wie bei ihrer ersten Begegnung. «Du bist genau richtig gekleidet, der moderne Manager von heute mag es gerne leger», gab sie zurück. «Aber sei so lieb und halte mir die Tür auf, damit ich hindurchschreiten kann!»

«Natürlich. Entschuldige!» Eliyah machte Anstalten, ihrer Anweisung nachzukommen.

Betty musste trotz ihrer Nervosität kichern. «Das war ein Scherz! Ich bin schließlich nicht Jennifer Lopez, und als mein Manager bist du auch nicht mein Sklave. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, eine Tür zu öffnen.» Sie nahm Kopftuch und Sonnenbrille ab, atmete tief durch und betrat die Agentur.

«Kann ich Ihnen helfen?» Der Agent schaute mit gerunzelter Stirn vom Bildschirm seines MacBooks auf. Kundenverkehr schien hier nicht üblich zu sein.

«Mr Gabriel Beaton?»

Er nickte und schob seine Brille in die Haare.

«Mein Name ist Andrews. Ich habe Ihnen mehrere E-Mails geschrieben und auch auf Ihren Anrufbeantworter gesprochen. Es geht um die Bilder von E. Smith.»

Sie sah, wie ein genervter Ausdruck über sein Gesicht huschte, doch schnell hatte Beaton wieder seine unverbindlich-geschäftsmäßige Miene aufgesetzt. «Ihre Nachrichten habe ich erhalten, aber bedauerlicherweise erst heute Morgen, ich war nämlich ein paar Tage nicht im Büro. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Mr Smith schon seit mehreren Jahren keine Aufträge mehr annimmt, da er sich nicht in seiner künstlerischen Freiheit beeinträchtigen lassen möchte. Ich weiß, zu schade!» Er seufzte bekümmert. «Glauben Sie mir, Sie sind nicht die Einzige, die an seiner Arbeit Interesse hat!»

Er nahm keine Aufträge mehr an … Betty fühlte sich, als hätte der Mann ihr mit dem Briefbeschwerer, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, eins übergezogen.

«Können Sie ihm bitte trotzdem ausrichten, dass er sich mit Ms Andrews in Verbindung setzen soll?», schaltete sich Eliyah in das Gespräch ein.

Beaton schüttelte den Kopf. «Zu meinem größten Bedauern ist das nicht möglich.» Wieder seufzte er, aber Betty glaubte ihm kein Wort. «Mr Smith hat mir ausdrücklich die Anweisung gegeben, dass er keinen persönlichen Kontakt zu Interessenten wünscht», fuhr der Agent fort. «Ihm liegt wirklich viel an seiner Privatsphäre.»

«Dann leiten Sie ihm wenigstens Ms Andrews’ Anfrage weiter. Oder fühlt er sich bereits dadurch in seiner Privatsphäre gestört?» Die Ironie in Eliyahs Stimme war unüberhörbar, doch entweder hatte der Agent kein Gespür für solche Zwischentöne, oder er ignorierte sie absichtlich.

«Ich befürchte, ja», antwortete er, ohne eine Miene zu verziehen.

«Also …» Die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute Eliyah sich vor ihm auf, «vielleicht wäre Mr Smith ja bereit, seine künstlerischen Befindlichkeiten zu vergessen, wenn er wüsste, wer an einer Zusammenarbeit mit ihm interessiert ist? Diese Dame ist nämlich keine Geringere als Betty Andrews. Der Name sagt Ihnen doch sicher etwas.»

Nun machte der Agent aus seiner Gereiztheit keinen Hehl mehr. «Selbst wenn Ms Andrews Queen Camilla höchstpersönlich wäre, könnte ich ihre Anfrage leider nicht weiterleiten. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich von Mr Smith die ausdrückliche Anweisung habe, dass … Warten Sie!» Innerhalb von Sekunden war seine Stirn wieder wie glatt gebügelt. «Sagten Sie Betty Andrews?»


Kapitel 21
Betty


Hatte Gabriel Beaton es zuvor nicht für nötig befunden, sich von seinem Stuhl zu erheben, sprang er nun auf. «Sie sind Betty Andrews? Die Hollywoodschauspielerin?»

«Ja», bestätigte Betty. «Sehe ich mir so wenig ähnlich?»

«Doch … natürlich.» Plötzlich wirkte Beaton ganz fahrig. «Ich muss mich wirklich entschuldigen, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe, aber ich hatte doch nicht damit gerechnet, dass Sie … dass Sie auf einmal in meiner Agentur auftauchen.»

«Ms Andrews ist Ehrengast auf dem Book Festival in Swinton-on-Sea», erklärte Eliyah.

«Ich weiß, ich habe ebenfalls eine Einladung erhalten und werde natürlich kommen.» Der Agent strich sich über sein Hipster-Bärtchen. «Ich kann es noch gar nicht richtig glauben. Und Sie sind an einer Zusammenarbeit mit Mr Smith interessiert?»

«Ja, immer noch», antwortete Betty. «Können Sie sich angesichts der veränderten Umstände inzwischen vorstellen, dass Sie meine Anfrage weiterleiten?»

«Versprechen kann ich Ihnen leider nichts, Mr Smith ist wirklich sehr speziell, aber ich tue natürlich mein Möglichstes, ihn für eine Zusammenarbeit mit Ihnen zu gewinnen.»

«Sehr gut!», sagte Eliyah. «Aber er soll sich nicht zu lange Zeit lassen, über Ms Andrews’ Angebot nachzudenken. Sie wissen ja sicher: Chancen sind wie Sonnenaufgänge. Wenn man zu lange wartet, dann vergehen sie.» Er sagte das vollkommen ernst, und genauso ernst gab Gabriel Beaton zurück: «Natürlich, ich werde Mr Smith klarmachen, welch einmalige Chance sich ihm bietet und dass er sie auf keinen Fall verstreichen lassen sollte.» Er wandte sich an Betty. «Darf ich Ihnen noch sagen, wie begeistert ich von Ihren Filmen bin?»

Nein, das darfst du nicht, du kleiner Schleimer!, dachte Betty. Gerade noch hatte er sie angesehen, als wäre sie ein Kaugummi an seinem Schuhabsatz, da brauchte er nun nicht den roten Teppich vor ihr auszurollen. Trotzdem nickte sie. «Selbstverständlich. Meine E-Mail-Adresse und meine Handynummer haben Sie ja jetzt, und ich freue mich, von Ihnen zu hören.»

Gabriel Beaton brachte Eliyah und sie zur Tür, nicht ohne sich noch zwei weitere Male dafür zu entschuldigen, dass er sie nicht sofort erkannt hatte.

«Das nennt man dann wohl Promibonus», sagte Eliyah, nachdem die Tür der Agentur endlich hinter ihnen zugefallen war, und Betty lachte auf.

«Ja, auch wenn ich den normalerweise nur ungern nutze: Dieses Mal war er für etwas gut.» Sie fühlte sich unsäglich erleichtert, denn letztendlich war der Besuch in der Knox Agency viel besser verlaufen als erwartet. «Wollen wir zur Feier des Tages noch ein Eis essen gehen, bevor wir nach Hause fahren?» Sie nickte in Richtung der Eisdiele auf der anderen Straßenseite.

«Gern. Dort gibt es übrigens auch ausgezeichneten Pimm’s.»

«Pimm’s?» Betty meinte, dieses Wort schon einmal gehört zu haben, aber einordnen konnte sie es nicht.

«Dann hat dir Granny noch gar keinen angeboten?» Eliyah zog die Augenbrauen hoch. «Das wundert mich. Pimm’s ist ihr Lieblingsgetränk. Es ist ein ziemlich bitterer Likör, der Gin enthält und eine Gewürzmischung, die streng geheim ist. Er wird mit Ginger Ale gemixt und, ganz wichtig, mit Minze, Zitrone und Gurke garniert.»

«Hört sich lecker an!»

«Dann wird es Zeit, dass du ihn probierst. Schließlich haben wir etwas zu feiern.» Eliyah steuerte auf die Eisdiele zu, und Betty folgte ihm.

«Du denkst, dass sich Mr Smith bei mir melden wird?»

Er zuckte die knochigen Schultern. «Er scheint ja wirklich ein ganz spezieller Zeitgenosse zu sein. Aber ich bin davon überzeugt, dass Mr Beaton alles in seiner Macht Stehende tun wird, um ihn zu überreden.»

«Da bin ich mir auch sicher.» Betty gluckste. «Du warst aber auch sehr überzeugend. Ich bin wirklich sehr froh, dass ich dich als meinen Manager dabeihatte. Chancen sind wie Sonnenaufgänge …»

«Entschuldigen Sie!», sprach jemand Betty von hinten an, und sie drehte sich um. «Oh mein Gott! Sie sind es ja wirklich!» Die zierliche Frau mit dem schulterlangen Fransenschnitt, die vor Betty stand, schlug ihre Hände mit rosa lackierten Fingernägeln vor den Mund. «Ich war mir nicht sicher, aber jetzt … Wahnsinn! Darf ich Ihnen sagen, dass ich wahrscheinlich der allergrößte Fan bin, den Sie auf der Welt haben?» Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen – und Betty um den Hals fallen. Betty musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen.

«Danke, das freut mich sehr», antwortete sie, und sie merkte selbst, wie steif sie sich anhörte. In ihrer Euphorie hatte sie ganz vergessen, Kopftuch und Brille wieder anzuziehen, und für diese Nachlässigkeit musste sie nun bezahlen.

«Sie würden mir die allergrößte Freude machen, wenn Sie mir ein Autogramm geben würden. Ist das möglich? Mein Name ist Charlene.» Mit ihren dunklen Kulleraugen sah die Frau aus wie Bambi.

«Natürlich.» Betty spürte, wie ihr ganz heiß wurde. «Auf was soll ich schreiben?» Je schneller sie es hinter sich brachte, desto besser.

«Warten Sie!» Miss Bambi kramte in ihrer Handtasche. Betty sah das Etui einer Sonnenbrille, ein Handy, einen Schlüsselbund und ein Päckchen Papiertaschentücher. Triumphierend hielt sie es in die Höhe. «Ist das okay?»

Betty nickte. «Wenn Sie mir einen Stift geben würden? Ich habe leider keinen dabei.»

«Aber ich.» Eliyah griff in die Gesäßtasche seiner beigefarbenen Hose und zog einen Kugelschreiber hervor. «Ich würde mich auch als Schreibunterlage anbieten.» Er bückte sich, sodass die Frau ihr Papiertaschentuch auf seinem Rücken ablegen konnte.

Es war fast unmöglich, auf dieser weichen Unterlage zu schreiben, und das Taschentuch war außerdem viel zu dünn, doch irgendwie schaffte Betty es trotzdem, so etwas Ähnliches wie für Charlene von Betty Andrews daraufzukritzeln. «Bitte sehr!»

«Vielen Dank!», jubelte die Frau und drückte das Papiertaschentuch einen Moment an ihre Brust, sodass es noch mehr zerknautscht wurde. «Wenn ich jetzt vielleicht noch ein Foto von uns beiden haben könnte? Sonst glauben meine Freundinnen das nie.»

Betty musste ihre ganze Willensstärke aufbieten, um nicht laut aufzustöhnen. «Gut, aber wir müssen uns beeilen, ich habe nämlich noch einen Termin.»

«Klaro! Würden Sie …» Charlene reichte Eliyah ihr Handy und stellte sich neben Betty. Viel zu eng!

«Bitte recht freundlich!», versuchte er, die Situation etwas aufzulockern, doch Betty fiel es trotzdem unglaublich schwer, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.

«Ich habe gleich mehrere gemacht.» Eliyah gab Charlene das Handy wieder zurück.

«Wunderbar! Heute muss echt mein Glückstag sein!» Die junge Frau strahlte.

Als Betty die Agentur verlassen hatte, hatte sie noch den gleichen Gedanken gehabt. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Charlene stand immer noch dicht neben ihr, und Bettys Herzschlag hatte an Geschwindigkeit deutlich zugelegt.

«War nett, Sie getroffen zu haben!», sagte sie zu Charlene. Jetzt aber nichts wie weg! Doch da bewegte sich schon ein älteres Paar in ihre Richtung. Und auf der anderen Seite, vor der Eisdiele, tuschelten zwei Freundinnen miteinander und zeigten auf sie. Auch eine Frau, die einen Kinderwagen schob, kam auf sie zu. Genau wie ein Restaurantbesitzer, der gerade noch an der Tür seines Lokals gelehnt hatte.

Betty rang nach Luft. Sie war erkannt worden, dieses Mal wirklich, und bald würden sie bei ihr sein, sie umzingeln, vielleicht sogar berühren … So wie damals auf der Book Fair in New York. In Bettys Kopf fing es an zu brausen, und ihr Herzschlag und hämmerte in ihren Ohren.

Bitte nicht! Bitte nicht gerade jetzt! Sie hatte doch schon so lange keine Panikattacke mehr gehabt. Seit zwei Jahren schon nicht mehr.

Aber ihre stumme Bitte blieb ohne Gehör. Inzwischen schlug ihr Herz schon so fest in ihrem Brustkorb, dass es sich anfühlte, als wollte es ihn zertrümmern. Ihr Gesichtsfeld verengte sich, kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, und die Häuser, die Tische vor der Eisdiele und die vielen, vielen Menschen, die nun auf sie zuströmten, verschwammen vor ihren Augen. Sie würde doch nicht hier, mitten auf der Straße, vor all diesen Menschen …

Betty tastete nach Eliyahs Arm und war froh, als sie ihn zu fassen bekam. «Kannst du meine Handtasche öffnen? Dadrin ist …» … ein Blister mit Tabletten, wollte sie noch sagen, doch ihre Kehle war mittlerweile wie zugeschnürt. Oh nein! Betty keuchte und machte sich schon auf das Unvermeidliche gefasst, als sie Eliyahs Stimme hörte, die wie aus viel zu großer Ferne durch das Toben und Rauschen zu ihr durchdrang.

«Keine Angst, ich bringe dich von hier weg!» Sein Arm legte sich um ihre Schultern. «Lassen Sie uns durch! Jetzt lassen Sie uns doch schon durch! Es gibt überhaupt nichts zu schauen! Und nehmen Sie gefälligst Ihre Handys runter!», rief Eliyah. Sie spürte seine Lippen an ihrem Ohr. «Halt den Kopf gesenkt, ich bringe dich zum Auto!»

«Aber wir wollen doch nur ein Autogramm oder ein Foto», quengelte eine Frauenstimme, und ein Mann brummte: «Diese Scheißpromis! Halten sich für was Besseres!»

Betty vergrub ihr Gesicht an Eliyahs Schulter. Er roch tröstlich nach Büchern, Staub und einem würzigen Kraut. Wie eine Puppe ließ Betty sich von ihm mitziehen, und als er sie sicher in den Lieferwagen bugsiert und die Tür hinter ihr zugemacht hatte, fing sie an zu weinen.


Kapitel 22
Eliyah


Betty weinte still vor sich hin, als sie über die einspurige Brücke fuhren, die über den River Dee führte, der sich in großen Bögen wie eine Schlange durch die Künstlerstadt wand, und sie weinte auch noch, als sie sich wieder auf der Küstenstraße befanden, die sie auf direktem Weg zurück nach Swinton führte.

Eliyah hatte ihr ein Taschentuch gereicht. Das hatte sie angenommen und recht dankbar dabei gewirkt. Ansonsten wusste er aber überhaupt nicht, was er tun sollte. Als diese Charlene sie nach einem Autogramm gefragt hatte, hatte Betty schon so ausgesehen, als wünschte sie sich einen Tarnumhang, der sie unverzüglich verschwinden ließe. Und als immer mehr Menschen auf sie aufmerksam geworden und auf sie zugeströmt waren, war sie kreidebleich geworden. Ja, sie hatte bei ihrer ersten Begegnung erwähnt, dass Menschenmengen ihr Probleme bereiteten und dass das für eine prominente Person ungünstig sei, doch mit so einer heftigen Reaktion hatte Eliyah nicht gerechnet. Einen Moment lang hatte er wirklich befürchtet, sie würde mitten auf der Straße in Ohnmacht fallen.

Er wagte einen kurzen Seitenblick auf Betty. Ihr Gesicht hatte zum Glück wieder etwas Farbe, aber sie schniefte immer noch, ihr Make-up war verschmiert, und ihre Augen, die sonst von einem so wunderschön schillernden Smaragdgrün waren, hatten jeglichen Glanz verloren. War was denn nur gerade passiert?

Erst auf der Höhe eines Campingplatzes, einer der vielen in diesem Küstenabschnitt, fing Betty an zu sprechen.

«Es tut mir leid! Ich weiß gar nicht, was auf einmal mit mir los war. Aber die vielen Menschen …» Sie umklammerte das Taschentuch in ihrer Hand so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. «Auf einmal kam ich mir vor wie in einem dieser Räume in Vergnügungsparks, wo die Wände immer näher zusammenrücken, und da …» Sie senkte ihre langen Wimpern. «Ich schäme mich so.»

«Das musst du nicht. Ist dir das heute zum ersten Mal passiert?»

«Nein. Aber ich dachte, ich hätte diese Panikattacken inzwischen überwunden. Ich war über ein Jahr in Therapie deswegen.» Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, und zu gerne hätte Eliyah irgendetwas getan, um sie zu trösten, aber ihm fiel nichts ein. Nichts, außer … «Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?»

Eliyah fuhr noch ein Stück weiter die Küstenstraße entlang, bis sie das Carsluith Castle erreichten, die Burg, die die Swinton Bay bewachte. Auf der Hinfahrt war unübersehbar gewesen, wie gut sie Betty gefallen hatte. Er stellte den Lieferwagen auf einem Parkplatz ab und führte Betty auf den Hof, der sich zwischen den beiden weißen Gebäuden befand, die Carsluith Castle einrahmten. Inzwischen waren die beigefarbenen Sonnenschirme, die in der Mitte der runden Holztische steckten, aufgespannt, und mehrere Grüppchen hatten auf den Holzbänken Platz genommen. Ein Tisch war noch frei, und Eliyah steuerte ihn an. Doch Betty hielt ihn zurück.

«Ich würde gerne vorher noch ein paar Schritte gehen, bevor wir uns setzen. Ist das möglich?»

«Klar. Soll ich dir die Burg zeigen? Der Eintritt ist frei, und sie ist ziemlich gut erhalten.»

Betty nickte, und Eliyah ging durch die kleine Tür, die ins Innere von Carsluith Castle führte. Als Kind war er ein paarmal mit seinen Eltern hier gewesen. Einmal hatten sie eine Führung gemacht, und ein paar Informationen waren ihm noch in Erinnerung geblieben. Zum Beispiel, dass die L-Form der Burg den Vorteil hatte, dass die Eingangstür genau im Winkel lag, weshalb sie gut zu verteidigen war. Das große Zimmer am Ende der Wendeltreppe war das Zimmer des Burgherren und seiner Frau gewesen, und die Burg hatte auf jeder Ebene einen Kamin. All das erzählte Eliyah Betty, und während sie langsam durch die überraschend gut erhaltenen Räume schritten, merkte er, dass sie anfing, sich zu entspannen.

Inzwischen hatten sie die oberste Ebene erreicht und standen auf einem schmalen Balkon. Blassgoldene Schlieren zogen sich durch den wolkenverhangenen Himmel und kündeten die nahe Abenddämmerung an. Golden war auch das Meer, das sich unter ihnen ausbreitete.

Eliyah nahm einen tiefen Atemzug und legte seine Hände auf die Brüstung. Die Luft schmeckte salzig. Als er ein tiefes, lang gezogenes Hupen hörte, kniff er die Augen zusammen und erkannte die schemenhaften Umrisse eines Frachters in den zarten Schleiern des aufziehenden Seenebels. Irgendwie löste der Ton von Schiffshörnern immer ein Gefühl von Fernweh in ihm aus. Genau wie das heisere Kra-kra der Zugvögel, die vor ein paar Tagen in Keilformation über seinen Kopf hinweggeflogen waren, um sich in wärmere Gefilde zu begeben. Wie es wohl wäre, ihnen zu folgen, und all die Orte, an die er sich lesend träumte, einmal mit eigenen Augen zu sehen? Besonders oft herausgekommen aus Swinton war er in seinem Leben noch nicht. Ein Urlaub in Bath, Wochenendtrips nach London und Edinburgh … Und mit seiner Schulklasse war er einmal auf den Orkney-Inseln wandern gewesen.

«Du hast wirklich Glück, hier leben zu dürfen», drang Bettys Stimme in seine melancholischen Gedanken.

Eliyah sah sie ungläubig an. War das ihr Ernst? «Du meinst, in dieser verlassenen Gegend?»

Betty nickte. «Ich finde es wirklich schön hier, und das liegt nicht nur an den Bergen, den Hügeln und dem Meer, sondern auch an den Menschen, die hier leben. Allen voran deine Oma, sie ist so herzlich. Aber auch die anderen: Evelyn, Paul, Joe, Nancy … Obwohl sie mich überhaupt nicht kennen, haben sie mich so nett in ihrer Runde aufgenommen.» Betty hielt ihr Gesicht in den Seewind, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie sich von ihm streicheln lassen. «Sie haben auch über mich gesprochen», sagte sie dann. «Es war merkwürdig. Schließlich saß ich ja direkt neben ihnen. Doch niemand von ihnen hat mich erkannt, und das nur, weil ich andere Kleider und eine Brille getragen habe.»

«Sie haben nun mal überhaupt nicht damit gerechnet, dass du Betty Andrews sein könntest.» Eliyah suchte ihren Blick und grinste leicht. «Wieso sollte Betty Andrews bei meiner Granny wohnen und sich als meine Großcousine Lizzy aus Texas ausgeben?»

«Du hast recht, das hört sich wirklich nach einem ziemlich schlechten Drehbuch an.» Betty erwiderte sein Lächeln, aber besonders glücklich sah sie dabei nicht aus. «Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich die Einladung nur angenommen habe, weil E. Smith aus dieser Gegend kommt. Ich habe mich nicht einmal informiert über euer Dorf und das Festival, bevor ich hergeflogen bin. Dabei ist es doch eine Ehre, hier eingeladen zu sein. Alle scheinen sich so sehr darüber zu freuen, dass ich komme.»

«Das kann ich bestätigen. Meine Mutter macht zusammen mit Evelyn die Festivalleitung, und als sie erfahren hat, dass du kommst, hat sie vor Freude geweint.»

«Wirklich?» Betty legte die Stirn in Falten.

«Ja. Ich war dabei.»

Betty presste die Lippen zusammen. «Wieso machen das alle?», stieß sie plötzlich hervor.

«Was?», fragte Eliyah verwundert.

Sie wirbelte zu ihm herum, sodass sie die Brüstung des Balkons im Rücken hatte. «So tun, als wäre ich etwas Besonderes.»

«Das bist du doch auch! Du bist nicht nur eine erfolgreiche Kinderbuchautorin, sondern auch eine weltberühmte Hollywoodschauspielerin. Du hast ja sogar schon einmal eine Oscarnominierung bekommen. Wie alt warst du damals? Dreizehn?»

«Vierzehn. Und damit nur ein Jahr älter als Jodie Forster in Taxi Driver. Das wurde in der Presse damals immer betont.» Zu seiner Bestürzung sah er, wie sich Bettys Augen schon wieder mit Tränen füllten.

«Oh nein! Habe ich etwas Falsches gesagt? Das wollte ich nicht. Ich wollte doch nur …»

Betty schüttelte den Kopf. «Nein, nein, das hast du nicht. Ich …» Eliyah sah, wie sie schluckte, und als sie weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. «Ich frage mich nur, was wäre, wenn das alles auf einmal verschwinden würde. Was bleibt von mir übrig, wenn ich nicht Betty Andrews, die berühmte und erfolgreiche Schauspielerin und Kinderbuchautorin bin? Bleibt dann überhaupt noch etwas übrig, oder ist da einfach … nichts?»

Eliyah brauchte einen Moment, bis er sich zutraute, all die Worte, die ihm in diesem Moment durch den Kopf wirbelten, in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. «Weißt du, Andrei Tarkowski, ein sowjetischer Filmemacher, hat einmal gesagt: Wir schauen nur, aber wir sehen nicht. Du kannst hier stehen und denken: Das ist ein hübscher Ausblick! Aber wenn du dir die Zeit nimmst, genauer hinzusehen, dann erkennst du die wahre Schönheit hinter allem: Die Wolke dort hinten sieht aus wie ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln.» Er zeigte auf einen Punkt am Himmel. Dann wanderte sein Zeigefinger weiter. «Und diese dort eindeutig wie ein Regenschirm! Oder das Meer: An einigen Stellen schimmert es wie flüssiges Kupfer, an anderen ist es obsidianschwarz, und dort, wo die Wellen auf den Strand treffen, wird es zu weißen, sich aufbäumenden Pferden. Und gleich, wenn die Sonne im Meer versinkt, dann wird es einen Moment lang so sein, als ob die Welt den Atem anhielte.» Eliyah richtete den Blick auf das immer kleiner werdende Schiff am Horizont. «Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, dass du etwas Besonderes bist, weil du berühmt und erfolgreich bist, denn das ist längst nicht alles, was dich ausmacht. Das, was du mir gestern von deinem Kinderbuch erzählt hast … Dass du es für einen kleinen Jungen schreibst, dem die Geschichte zeigen soll, dass auch er seine ganz besonderen Talente hat und dass man auch mit dem Herzen fliegen kann. Und auch, wie du gerade über meine Heimat gesprochen hast … Wie du dich Granny und den anderen Leuten im Dorf gegenüber verhältst …» Er riss sich vom Anblick des Meeres los und sah Betty an. «Ich denke, auch wenn man dir die Rolle der Schauspielerin und Kinderbuchautorin wegnehmen würde, wäre noch eine ganze Menge da.»

Betty starrte ihn eine ganze Zeit lang wortlos an, so lange, dass Eliyah sich schon fragte, ob er schon wieder etwas Falsches gesagt hatte.

«Danke», sagte sie dann so leise, dass er es kaum verstand, und dann noch einmal ein bisschen lauter: «Danke! Das ist wirklich das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.» Und dann legte sie eine Hand in seinen Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.

Eliyah musste gestehen, dass er sich in den letzten Stunden immer wieder verstohlen gefragt hatte, wie es wohl wäre, diese Lippen zu küssen. Aber dass diese Tagträume Realität wurden …

Doch genauso überraschend, wie dieser Kuss begonnen hatte, endete er auch wieder. Betty löste sich so abrupt von ihm, als hätte sie sich verbrannt.

«Oh Gott, das ist mir jetzt aber unangenehm!» Sie trat einen Schritt zurück. Ihre Wangen waren ganz fleckig vor Röte. «Ich weiß gar nicht, was gerade in mich gefahren ist. Vielleicht lag es an der Panikattacke. Oder am Jetlag. Auf jeden Fall mache ich so etwas normalerweise nicht, und es tut mir leid. Du könntest mich wegen Belästigung verklagen.»

«Da hätte ich sicher schlechte Karten.» Eliyahs Herz schlug immer noch ungewohnt schnell und heftig in seiner Brust.

«Wieso?»

«Weil niemand es mir glauben würde.»

Betty lachte auf, aber es war ein ziemlich angespanntes Lachen. «Trotzdem … Das war nicht richtig. Bitte entschuldige!»

«Schon vergessen!», sagte Eliyah und obwohl das die dickste Lüge war, die er je geäußert hatte, zwang er sich zu einem schiefen Grinsen.


Kapitel 23
Betty


Auf der Rückfahrt nach Swinton tat Betty so, als ob sie schliefe, denn sie schaffte es nicht, Eliyah in die Augen zu schauen. Geschweige denn, einen sinnvollen Satz mit ihm zu wechseln. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, ihn zu küssen? Er war so nett und einfühlsam gewesen, und sie hatte sich auf ihn gestürzt wie eine Nymphomanin. Sie wusste gar nicht, was sie in diesem Moment überkommen hatte. Das heißt, eigentlich wusste sie es doch: Da war auf einmal diese Sehnsucht nach Nähe gewesen. Danach, Hände auf ihrem Körper zu spüren, die nicht die von Mason Archer waren. Und Lippen auf ihrem Mund, die die Spuren, die er darauf hinterlassen hatte, endlich auslöschten. Doch sie hatte kein Recht gehabt, Eliyah dafür zu benutzen. Für ihr Verhalten gab es keine Entschuldigung, auch wenn Eliyah sich nicht gewehrt, sondern ihren Kuss sogar erwidert hatte. Wahrscheinlich war er einfach nur überrumpelt gewesen – und zu höflich, um sie abzuweisen. Bettys Kopf fühlte sich ganz heiß an, und sie hoffte inständig, dass Eliyah nicht zu ihr herüberschaute, denn wenn ihr Gefühl sie nicht trog, musste ihr Teint die Farbe eines gekochten Hummers angenommen haben. Sie war unglaublich erleichtert, als Eliyah vor dem Hillcrest House anhielt und sie sanft an der Schulter berührte.

«Wir sind da.»

Betty blinzelte. Inzwischen war es schon dämmrig, und in Swinton waren die Straßenlaternen angegangen. Sie sah sich um und tat so, als wäre sie wirklich gerade aus einem Nickerchen aufgewacht, merkte jedoch selbst, dass das alles andere als eine schauspielerische Glanzleistung war. «Oh! Ich habe geschlafen», murmelte sie.

Nein! Eine Oscarnominierung würde sie dafür sicherlich nicht bekommen. Und jetzt musste sie Eliyah auch noch anschauen, um sich von ihm zu verabschieden. Und natürlich, um sich noch einmal für die Fahrt zu bedanken. Ob sie sich auch noch einmal für den Kuss entschuldigen sollte? Auch wenn sie das bereits getan hatte, gebot es wohl der Anstand. Oder war es besser, das Ganze totzuschweigen?

«Ist das dein Mietwagen?», fragte Eliyah und zeige nach vorne.

Betty hob den Kopf. «Ja, warum fragst du?»

«Offenbar hat dir jemand ein Geschenk gemacht.»

«Ein Geschenk?» Betty sah genauer hin und erkannte erst jetzt ein großes, schmales Paket mit einer breiten roten Schleife, das an der Windschutzscheibe des Cabrios lehnte. «Das muss eine Verwechslung sein. Wieso sollte jemand Großnichte Lizzy etwas schenken?»

Doch wie auch immer dieses Paket den Weg zu ihr gefunden hatte: Sie war demjenigen, der es dort hingestellt hatte, wirklich dankbar, denn fürs Erste erlöste sie das von der Frage, ob sie Eliyah noch einmal auf den Kuss ansprechen sollte. Sie setzte sich die hässliche Fensterglasbrille wieder auf und fasste ihre Haare zu einem Dutt zusammen, für den Fall, dass jemand vorbeikommen und sie sehen würde. Dann stieg sie aus, ging zu ihrem Cabrio und betrachtete das Paket.

«Soll ich es öffnen?», fragte sie Eliyah, der ebenfalls ausgestiegen war.

«Es liegt auf deinem Wagen. Wieso also nicht? Wenn du Angst hast, dass eine Bombe darin ist, kann ich es aber auch für dich tun.» Er grinste schief.

Zögernd betrachtete Betty es eine Weile, dann zog sie die Schleife auf, das braune Packpapier klaffte auseinander, und eine Zeichnung wurde sichtbar, die auf einen Keilrahmen gespannt war. Ein Teich war darauf zu sehen, der so dicht mit Seerosen bewachsen war, dass man kaum die Wasseroberfläche erkennen konnte, und davor stand eine Frau.

Betty schnappte nach Luft. «Ich kenne das Bild! Seinetwegen bin ich hierhergekommen! Ich hatte es auf der Homepage der Galerie gesehen. Aber als ich mit deiner Oma hingefahren bin, um es mir anzuschauen, hatte Smith es zurückverlangt, weil er sich nicht davon trennen konnte. Und jetzt schenkt er es mir?» Sie sah Eliyah an, und erst jetzt fiel ihr auf, dass er genauso geschockt aussah, wie sie sich fühlte. «Was ist denn mit dir? Kennst du es auch?»

«Nein. Das Bild kenne ich nicht.» Er nahm es ihr aus der Hand, um es noch genauer zu betrachten. «Aber ich kenne den Seerosenteich.»

«He! Was steht ihr denn hier draußen herum? Wollt ihr nicht langsam mal reinkommen?»

Betty hatte nicht gehört, dass die Tür des Hillcrest House geöffnet worden und jemand herausgetreten war. Es war die junge Frau mit dem Haarnest auf dem Kopf und den verrückten Kleidern, die gestern im Reading Fox an der Kasse gestanden hatte.

«Isla! Was machst du denn hier? Ist was mit Granny?», fragte Eliyah beunruhigt.

«Nein, die ist quietschvergnügt. Es ist was mit Nate. Er hat heute sein Buch fertig geschrieben, und Nanette findet, das müssen wir unbedingt feiern. Kommt rein und trinkt ein Glas mit!»

«Ich weiß nicht. Ich muss morgen früh raus», wehrte Eliyah ab. Er hatte das Bild sinken lassen, sodass Isla es nicht sehen konnte.

Die blickte ihn streng an. «Eliyah McDonald, es ist gerade erst sieben Uhr. Du kannst doch jetzt noch nicht ins Bett gehen.»

«Ich werde noch ein bisschen lesen. Außerdem hat schon Benjamin Franklin gewusst: Früh zu Bett und früh aufstehen macht den Menschen gesund, reich und klug.»

«Und ich, Isla Webster, weiß: Zu Hause sterben die Leute. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass du dieses Risiko eingehst. Keine Widerrede! Nur ein Getränk auf Nate! Danach ist es immer noch früh genug für dich, um gesund, reich und schön zu werden. Klug bist du ja sowieso schon.» Isla grinste. «Und du hast es ja sowieso nicht weit, Lizzy. Wir sitzen im Salon.» Sie verschwand wieder im Haus.

«Ich würde jetzt gerne sagen, dass Isla nicht immer so ist, aber das wäre gelogen», sagte Eliyah. «Sie hätte zum Militär gehen sollen. Oder zur Polizei. Fühl dich also zu nichts verpflichtet!»

«Schon okay! Es ist ja wirklich noch früh.» Die Vorstellung, allein in ihrem Zimmer zu sitzen, ganz ihren Gedanken überlassen, hatte gerade wenig Verlockendes an sich. Betty sperrte das Cabrio ab und wandte sich der Eingangstür zu, doch Eliyah hielt sie noch einmal zurück.

«Kannst du das Bild auf dein Zimmer bringen, bevor du in den Salon gehst?», bat er sie verlegen. «Meine Tante … Nanettes Kind … ist in diesem Seerosenteich ertrunken.»

Oh Gott! «Natürlich!» Nun wusste sie, wieso Nanette so schockiert ausgesehen hatte, als Vicky ihnen ein Foto der Zeichnung auf ihrem iPad gezeigt hatte.

Mit Eliyahs Hilfe schlug Betty das Bild notdürftig wieder in das Packpapier ein und eilte damit nach oben in ihr Zimmer. Damit Nanette es ganz sicher nicht fand, wenn sie sauber machte, würde sie es irgendwo verstecken müssen. Aber wo? Betty ließ den Blick schweifen. Am besten legte sie es in den Kleiderschrank.

Sie packte das Bild noch einmal aus und betrachtete den Seerosenteich mit der davorstehenden Frau. Wer bist du nur, E. Smith?, fragte sie stumm. Was willst du mir mit diesem Bild sagen? Und: Hast du dafür gesorgt, dass ich auf das Book Festival eingeladen worden bin? Und warum?


Kapitel 24
Betty


Im Salon flackerte ein gemütliches Feuer, und eine wohlige Wärme schlug Betty entgegen, als sie eintrat. Neben Nanette, Eliyah und Isla hatten sich noch vier weitere Personen vor dem Kamin versammelt. Zwei von ihnen kannte Betty: Vicky, die sie sofort herzlich begrüßte, und – sie schluckte – Liam, den Besitzer des Craft Hotels. Aber auch die anderen beiden, ein Pärchen, waren ihr schon einmal begegnet, nämlich an diesem Morgen bei ihrem Spaziergang zum Märtyrerinnendenkmal. Sie hatten einen Hund bei sich gehabt. Die Frau wurde ihr als Shona vorgestellt. Ihr gehörte das Sweet Little Things, ein süßes kleines Café, an dem Betty schon mehrmals vorbeigegangen war. Der Mann war der Autor, der heute sein Buch fertig geschrieben hatte. Er hieß Nathan Wood, und nun wusste Betty auch, wieso ihr sein Gesicht gleich so bekannt vorgekommen war.

«Ich habe vor ein paar Jahren dein Buch gelesen, und es hat mir so gut gefallen!», rief sie und hätte vor Begeisterung fast ihren texanischen Akzent vergessen. «Bei uns in Amerika wird es mit Salingers Der Fänger im Roggen verglichen. Es soll ja sogar von Hollywood verfilmt werden! Liest du auch auf dem Literaturfestival?»

«Da hörst du es!», rief Liam. «Deine Fans verlangen nach dir. Wenn du nett zu Rosie und Evelyn bist, findet sich sicher noch ein freier Programmplatz für dich.»

«Nächstes Jahr.» Nate grinste. Er war der Einzige, vor dem kein alkoholisches Getränk stand, sondern ein Glas Cola. «Dieses Jahr traue ich mich noch nicht.»

«Was ist es denn für eine Geschichte?», fragte Isla. «Das hast du uns noch gar nicht erzählt. Ist es wieder so ein Coming-of-Age-Roman, bei dem die Hauptfigur die ganze Zeit bekifft oder besoffen ist und sich durch das Nachtleben hurt?»

«Nein, für so was bin ich inzwischen zu alt.» Er zwinkerte ihr zu. «Es ist ein Thriller.»

«Und im Gegensatz zu Solo kommen keine Drogen darin vor, kaum Alkohol und nur wenig Sex, dafür aber mehrere Tote», erklärte Shona, und alle lachten. Auch Eliyah. Durch die Aufregung um das Bild hatte Betty ihren Kuss vorübergehend verdrängen können, aber nun, da Eliyah hier im Kreis seiner Freunde samt seiner Großmutter saß, kehrte er nachdrücklich wieder in ihr Bewusstsein zurück. Zum Glück konnte man ihr erhitztes Gesicht auf das Feuer und die Wärme im Salon zurückführen.

«Möchtest du auch einen Pimm’s, Liebes?», fragte Nanette sie. «Oder ein Gläschen Sekt? Rotwein?»

Betty entschied sich für Rotwein, denn etwas Anregendes konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Schließlich befürchtete sie sowieso schon, diese Nacht nicht allzu viel Schlaf zu bekommen, weil die Gedanken in ihrem Kopf Karussell fuhren. Es war alles so surreal! Und jetzt saß ihr hier in diesem Salon auch noch Nathan Wood gegenüber …

Nanette ging zu dem Barwagen, der neben dem Kamin stand, öffnete eine der Flaschen und goss ein Glas ein.

«Bleibst du eigentlich über das Festival, Lizzy?», fragte Liam, und Bettys Magen krampfte sich zusammen. Fiel ihm denn gar keine Ähnlichkeit auf zwischen ihr und der Frau, die gestern zum Check-in in sein Hotel gekommen und nach einem Cocktail nie wieder dort aufgetaucht war? Betty hatte dies zwar in einer Mail mit familiären Verpflichtungen begründet, aber ein bisschen seltsam musste es ihm doch schon vorkommen, dass eine Amerikanerin holterdiepolter aus Swinton verschwand und dafür eine andere überraschend auftauchte!

«Du bist noch am Überlegen, nicht wahr, Liebes?», kam Nanette ihr zu Hilfe. «Du hast ja zum Glück keinen Zeitplan, an den du dich halten musst.»

«Ja, ich werde es auf mich zukommen lassen.» Nervös spielte Betty mit einer Haarsträhne.

«Du solltest dir das nicht entgehen lassen, das Book Festival ist jedes Jahr ein Highlight», sagte Isla. «Schon allein wegen der ganzen Exoten, die dann bei uns im Ort auftauchen. Erinnert ihr euch noch an Stanley?»

«Hör mir bloß mit dem auf!» Liam raufte sich in gespielter Verzweiflung die nicht vorhandenen Haare. «Haben Rosie und Evelyn ihm eigentlich Hausverbot erteilt, oder ist zu befürchten, dass er dieses Jahr wiederkommt?»

«Soweit ich weiß, hat Mum ihn am letzten Tag nur in den Bus gesetzt und anschließend in der Kirche mehrere Vaterunser dafür gebetet, dass ihm ein Besuch auf dem Book Festival gereicht hat», sagte Eliyah.

Noch immer schaffte Betty es nicht, ihn anzusehen, weil sie befürchtete, rot wie eine Ampel zu werden, wenn ihre Blicke sich trafen. Dieser verflixte Kuss! Was musste Eliyah jetzt von ihr denken?

Betty war erleichtert, als Nanette ihr das Glas Wein in die Hand drückte. Es war ein Merlot, einer von Bettys bevorzugten Rotweinen. Sie liebte den warmen, weichen Geschmack mit den Aromen von schwarzer Kirsche, Brombeere und Feige. Sie trank ein paar Schlucke und meinte, auch einen Hauch Kakao herauszuschmecken. Unverzüglich setzte ein leichtes Gefühl der Entspannung ein.

«Was war denn mit diesem Stanley?», fragte sie.

«Stanley ist ein Autor, der letztes Jahr auf einmal beim Festival auftauchte, obwohl niemand ihn eingeladen hatte. Zumindest gibt es niemand zu.» Nanette lächelte schelmisch.

«Er hat sich nämlich aufgeführt wie die Axt im Wald, viel zu viel getrunken und ständig Leute beleidigt», erklärte Shona. «Wir mussten Schichten einteilen, damit immer jemand bei ihm war, der verhinderte, dass er irgendeine Dummheit machte.»

«Und selbst dann ist noch etwas schiefgegangen», warf Liam ein. «Erinnert ihr euch noch an die Sache mit dem Hummer?»

«Oh Gott, ja!» Isla stöhnte auf. «Es war ein Albtraum, Lizzy! Auf der Eröffnungsveranstaltung gab es Champagner. Alle haben sich mit einem Glas begnügt, nur Stanley hat gleich die ganze Flasche aus dem Kühler genommen und daraus getrunken. Schon beim Hauptgang war er deswegen so betrunken, dass er der Frau, die ihm gegenübersaß, bei dem Versuch, eine Schere abzureißen, den ganzen Hummer an die Stirn geworfen hat.»

«Die Frau war unglücklicherweise die Chefredakteurin eines Literaturmagazins», erklärte Eliyah. «Mum ist fast durchgedreht, weil sie solche Angst vor schlechter Presse hatte.»

«Und, hat sie die bekommen?», fragte Betty, und es kostete sie einiges an Überwindung, ihn bei dieser Frage anzuschauen.

«Nein», antwortete Isla für ihn. «Aber nur, weil ich die Chefredakteurin abgefüllt habe. Blöderweise wollte sie, dass ich mittrinke, und sie hat einiges vertragen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mir jemals so schlecht war.»

«Du siehst, dir entgeht einiges, wenn du nicht bleibst, Lizzy», sagte Vicky mit einem Augenzwinkern. «Da ich erst Anfang des Jahres nach Swinton gezogen bin, bin ich selbst schon ganz gespannt, was mich erwartet.»

«Wo ist eigentlich Graham heute Abend?», fragte Isla.

«Der legt eine Nachtschicht ein, denn er muss vor dem Festival noch ein Manuskript fertig lektorieren. Ich sollte eigentlich auf Finlay aufpassen, aber Paul wollte das unbedingt übernehmen.»

Paul? Betty horchte auf. Sheriff Paul? «Ist das dein Schwiegervater?», fragte sie Vicky.

«So etwas Ähnliches jedenfalls. Graham und ich sind nicht verheiratet.»

«Noch nicht», neckte sie Nate.

«Dann hast du Paul also schon kennengelernt?», sagte sie zu Betty.

«Ja, gestern. Ich habe ihm, Evelyn, Nancy und Joe geholfen, die Willkommenstüten für die Autoren zu füllen und die Minibüchlein dafür zu basteln.»

«Dad hat gebastelt?» Shona runzelte die Stirn. «Auf seine alten Tage wird er wirklich wunderlich. Überhaupt verhält er sich im Moment ziemlich seltsam. Ich weiß gar nicht, was mit ihm los ist. Letztens saß er an seinem Computer und hat ganz hektisch den Bildschirm ausgeschaltet, als ich reinkam.» Sie schüttelte den Kopf bei der Erinnerung, dann wandte sie sich an Isla. «Bist du schon aufgeregt wegen unseres Stargasts, Isla? Als Autorenbetreuerin wirst du wahrscheinlich ziemlich viel mit ihr zu tun haben», wechselte sie unvermittelt das Thema, und die Entspannung, die Betty gerade noch verspürt hatte, war schlagartig verschwunden. Nun würde schon wieder über sie gesprochen werden!

Isla zuckte mit den Schultern. «Ein bisschen vielleicht. Diese Promis haben ja alle ihre Spleens, und Betty Andrews ist ein internationaler Star. Aber Rosie hat gesagt, der Mailwechsel mit ihr sei wirklich unkompliziert gewesen. Abgesehen davon, dass sie zwei Bodyguards verlangt hat, die sie bei ihren Veranstaltungen abschirmen. Aber solche Allüren wie der Stargast vom letzten Jahr, dieser Ex-Fußballer, kann sie gar nicht haben.» An Betty gewandt, die verkrampft ihr Weinglas umklammerte, setzte sie erklärend hinzu: «Der Typ ist nämlich gar nicht erst zu seiner Lesung erschienen, weil er in der Nacht zuvor geträumt hatte, wie er auf dem Weg nach Swinton einen Autounfall erleidet. Wir mussten alle Eintrittskarten zurücknehmen.»

Ach je, dachte Betty, vielleicht sollte ich Evelyn und Rosie doch mitteilen, dass ich bereits vor Ort bin. Dann könnten sie dem Festival etwas entspannter entgegensehen.

«Wer sind eigentlich die Bodyguards?», erkundigte sich Nate.

Betty horchte auf, und nicht nur sie. «Das würde ich auch gerne wissen», sagte Liam. «Ich hätte mich ja nur zu gern angeboten, die schöne Ms Andrews mit meinem Leib und meinem Leben zu beschützen, aber mich hat ja leider niemand gefragt.» Er schmunzelte.

«Soweit ich weiß, übernimmt Hugh das», antwortete Isla.

«Ja, genau», bestätigte Shona. «Rosie meint, das muss reichen. Das Honorar für Betty Andrews, der Flug und die Unterbringung haben schon ein Loch in die Festivalkasse gerissen.»

Hugh! Hatte Evelyn nicht erwähnt, dass ihr Mann so hieß? «Ist das der, dem die Tankstelle und der Abschleppdienst hier im Ort gehören?», fragte Betty, und sowohl Eliyah als auch Nanette blickten auf einmal betreten drein. Kein Wunder! Man hatte ihr ausdrücklich einen professionellen Begleitschutz versprochen!

«Ja, genau.» Liam nickte. «Eigentlich nur die Tankstelle. Der Abschleppwagen gehört einem Kerl aus Newton Stewart, der sich an der Tankstelle einmal geweigert hat, sein Benzin in voller Höhe zu bezahlen, und außerdem noch frech geworden ist. Daraufhin hat Hugh ihm die Autoschlüssel abgenommen und ihn weggejagt.»

«Und der Mann hat seinen Wagen nie abgeholt?»

Vicky lachte laut auf. «Genau die gleiche Frage habe ich auch gestellt, als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört habe! Aber warte nur ab, bis du Hugh siehst, dann weißt du, wieso der Kerl nie wieder aufgetaucht ist. Wenn Hugh neben Betty Andrews steht, wird sich niemand in ihre Nähe trauen.»

Betty war sich nicht sicher, ob sie diese Aussage beruhigend fand.

«Es tut mir leid, dass du dir das alles anhören musstest», sagte Eliyah eine Stunde später, nachdem sich die fröhliche Runde aufgelöst hatte. Während Vicky, Liam, Shona und Nate sich auf den Weg ins Dorf gemacht hatten, war er unter dem Vorwand, etwas mit Lizzy besprechen zu müssen, noch dageblieben. Jetzt standen sie zusammen vor der Tür vom Hillcrest House, in dem alle Fenster dunkel waren. «Wenn du willst, spreche ich gerne noch mal mit Mum darüber, dass sie einen professionellen Bodyguard anstellt, um dich während des Festivals zu beschützen.»

«Nein, nein.» Betty rang sich ein Lächeln ab. «Nach dem, was Shona erzählt hat, bin ich mir ganz sicher, dass dieser Hugh die beste Wahl für den Job ist.»

«Er sieht wirklich furchteinflößend aus», bestätigte Eliyah. «Außerdem passiert in dieser Gegend sowieso nie etwas. Nicht mal während des Book Festivals.»

«Außer, es bricht jemand aus dem Seniorenheim aus.»

Er schmunzelte. «Dann hast du also schon von Nancys heroischer Tat gehört?»

«Sie hat mir gestern beim Basteln höchstpersönlich davon erzählt.»

Sie lächelten sich an, und Betty spürte auf einmal, dass ihre Knie weich wurden. Wie konnte es nur sein, dass Eliyah diese Wirkung auf sie hatte?

«Ich geh dann mal besser», sagte er. «Es ist wirklich schon spät.» Auch er wirkte befangen.

«Wo wohnst du eigentlich?», wollte Betty wissen. «Auch hier im Wohngebiet?»

«Nein, im Dorf. In der Jubilee Terrace, das ist die Seitenstraße, die zum Martyr’s Stake führt. Du hast das Denkmal bestimmt schon gesehen.»

Betty nickte. Durch seine Lage auf einem Hügel war der Steinpfahl kaum zu übersehen. «Hast du schon einmal darüber nachgedacht, von hier wegzuziehen?», fragte sie.

Eliyah zuckte mit den Schultern. «Ich wüsste nicht, wohin … Aber du … du hast sicher schon eine ganze Menge von der Welt gesehen.»

«Stimmt.» Sie verzog das Gesicht. «Flughäfen, Hotels, Veranstaltungsräume, Filmsets. Irgendwann, das habe ich mir fest vorgenommen, werde ich noch mal an all die Orte reisen, an denen ich in den letzten Jahren war, und dann werde ich sie mir nicht nur durch das Fenster eines Taxis anschauen.»

«Das klingt traurig!»

Sie zuckte mit den Schultern. «Man gewöhnt sich daran, und noch ist es ja nicht zu spät, alles nachzuholen.» Sie zog an dem elastischen Träger ihrer Latzhose und ließ ihn zurückschnellen. «Dank deiner Großmutter weiß ich ja jetzt, wie ich mich verkleiden muss, um inkognito zu bleiben. Übrigens habe ich das Bild in meinem Schrank versteckt. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass sie es findet.»

«Danke! Es würde Granny nur unnötig aufregen. Sie tut zwar immer so stark, aber Elsies Tod und alles, was danach geschehen ist, hat sie nie richtig überwunden.» Sein Blick wanderte zu seinen Fußspitzen, und er sah Betty nicht an, als er sagte: «Möchtest du den Park sehen, in dem das Bild entstanden ist? Ich könnte den Laden morgen schon etwas früher schließen und mit dir dort hinfahren. Er ist nicht weit von hier entfernt.»

Erst jetzt schaute er wieder auf, und wie er so verlegen vor ihr stand und nicht wusste, wohin er seinen Blick richten sollte, hätte Betty ihn am liebsten umarmt. Wegen seines freundlichen Angebots, und weil er ihr den Kuss nicht nachzutragen schien. Aber, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, wünschte sie sich auch, gleich nicht allein in ihr Zimmer gehen zu müssen, sondern noch einen Moment von ihm gehalten zu werden und seine Nähe und Wärme zu spüren.

Aber das ging nicht. Wo sollte das hinführen? Sie waren viel zu verschieden! Deshalb bemühte sie sich um einen beiläufigen Tonfall und sagte nur: «Das wäre toll!»


Kapitel 25
Betty


«Abendrot – Schönwetterbot!», hatte Eliyah am Vorabend auf der Rückfahrt von Kirkcudbright gesagt, als sich die Wolken verzogen hatten und der Himmel kurz vor Sonnenuntergang einen dramatischen Rotorangeton angenommen hatte. Tatsächlich schien sich diese Weisheit aus dem Bauernkalender zu bewahrheiten, denn als Betty an diesem Mittag das Hillcrest House verließ, streichelten warme Sonnenstrahlen ihr Gesicht, und der starke Wind vom Vortag war einer sanften Brise gewichen. Der Geruch von herbem Holz und frischem Laub lag darin.

Vorbei an abgemähten goldgelben Feldern und Cottages, vor denen orangefarbene, grüne und weiße Kürbisse lagen, trat Becky den Weg ins Dorf an, um in der Festival Company ihre Hilfe anzubieten. Fast vier Stunden hatte sie noch totzuschlagen, bis Eliyah den Buchladen schloss und sie sich auf den Weg in die Castle Kennedy Gardens machen würden.

Auch wenn Betty nicht so naiv war zu glauben, dass sie durch den Besuch im Schlosspark irgendetwas Neues erfahren könnte: Sie musste das Motiv der Zeichnung, die ihr so unerwartet geschenkt worden war, einfach mit eigenen Augen sehen. Immer wieder hatte sie das Bild in den letzten Stunden betrachtet und sich jedes noch so kleine Detail eingeprägt. Den nahezu kreisrunden Teich mit den perfekt geformten Seerosen, die wie kleine weiße, zartrosa oder pinkfarbene Inseln darauf schwammen, die Herzform ihrer Blätter. Und die junge Frau, die davorstand. Ihr langes, honigfarbenes Haar wehte im Wind, genau wie ihr langer Rock. Zu gerne hätte Betty sie von vorne gesehen.

Hätte sie selbst auch nur ein Fünkchen Talent dafür besessen, hätte sie die Szene inzwischen wohl mit geschlossenen Augen nachzeichnen können. Wieso hatte E. Smith ihr die Zeichnung geschenkt? Was bezweckte er damit? Das Bild musste ihm ja schließlich etwas bedeuten, wenn er es wieder zurückverlangte, nachdem er es Vicky schon zum Kauf angeboten hatte.

Betty war erst ein paar Hundert Meter gegangen, als sie an einem niedrigen Cottage vorbeikam, dessen Dach durchhing wie der Rücken eines alten Pferdes. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen im Grundschulalter, warfen übermütig kichernd einen Ball hin und her, und ein Mops versuchte erfolglos, ihn zu erhaschen. Das Tier sah aus wie der Hund von diesem Paul. Wie hieß er noch? Klitschko?

Tatsächlich sah sie Paul durch das Küchenfenster hinter dem Herd stehen. Er trug eine Schürze, hielt einen Kochlöffel in der Hand und rührte in einer großen Pfanne. Sie ging eilig weiter, denn er sollte nicht glauben, dass sie ihm nachspionierte.

Paul und die beiden Kinder blieben die Einzigen, die Betty auf ihrem Weg nach Swinton begegneten. Auch auf der Hauptstraße war zu dieser frühen Stunde nicht viel los. Es gab wirklich unglaublich viele Buchläden in diesem Ort. Obwohl sie die Main Road noch nicht einmal halb hinuntergegangen war, hatte sie schon sechs Stück gezählt! Das riesige Plakat mit ihrem Foto hing leider immer noch in dem Schaufenster des Kinderbuchladens, aber da sie bisher niemand erkannt hatte und das Festival auch schon in zwei Tagen begann, sah Betty die Sache inzwischen etwas entspannter.

Nicht nur in den Antiquariaten, auch in anderen Geschäften waren Bücher in den Schaufenstern ausgestellt. Bücher über das Gärtnern in Flowers by Chrissy, Reiseliteratur im Reisebüro, medizinische Bücher in der Apotheke. Und in Joes Fischbude wurden Angler und Liebhaber von Aquarien fündig. Außerdem baumelten dort Zettel mit literarischen Zitaten an Schnüren von der Decke, womit Betty überhaupt nicht gerechnet hätte. Dieser Joe war facettenreicher, als sie ihn aufgrund seiner dummen Sprüche eingeschätzt hätte. Sie sah ein Zitat von Albus Dumbledore aus Harry Potter: Glück kann sogar in dunkelsten Zeiten gefunden werden, wenn man nur daran denkt, das Licht einzuschalten. Aber auch den Satz In der Literatur und der Liebe sind wir bisweilen erstaunt, was andere wählen von André Maurois. Das nächste Zitat ließ sie schmunzeln: Achte darauf, nur Bücher zu lesen, die dafür sorgen, dass du gut aussiehst, wenn du mitten in der Nacht stirbst stand auf dem Zettel eines namenlosen Verfassers. Vielleicht stammte dieser Satz vom Inhaber selbst? Am Türgriff hing außerdem ein Schild mit der Aufschrift: Hundebesitzer aufgepasst! Falls ihr den Laden mit eurem Hund betretet, hütet euch vor der Katze! Dieser Joe war wirklich eine Nummer!

«Lizzy!» Betty hatte das Büro kaum betreten, da eilte schon eine untersetzte Frau mit Dauerwelle auf sie zu. «Endlich lernen wir uns kennen!» Sie breitete die Arme aus, und im nächsten Moment fand sich Betty in einer Wolke blumigem Parfüms zwischen ihren großen Brüsten wieder. «Nanette hat mir schon so viel von dir erzählt! Eliyah leider nicht, der Junge ist schrecklich mundfaul, dabei habe ich gehört, dass ihr beide gestern schon einen Ausflug miteinander gemacht habt?», sprudelte es weiter aus ihr heraus, nachdem sie Betty wieder losgelassen hatte. Jetzt erst dämmerte Betty, wen sie vor sich hatte: Rosie McDonald. Bürgermeisterin, Vorsitzende des Festivalkomitees sowie des einmal im Monat stattfindenden Buchclubs. Außerdem Nanettes Schwiegertochter und Eliyahs Mutter. «Ist es nicht unglaublich, dass Reggie und ich erst durch deinen Besuch erfahren haben, dass wir Verwandte in den USA haben? Nanette hat deine Eltern und dich tatsächlich noch nie erwähnt.»

«Unser Kontakt war auch eher sporadisch», antwortete Betty, die sehr erleichtert darüber war, dass Eliyah und Nanette offenbar auch ihren nächsten Angehörigen gegenüber dichtgehalten hatten. Je weniger Menschen wussten, wer sie wirklich war, desto besser. «Aber als ich den Europatrip geplant habe, dachte ich mir: Lizzy, diese Gelegenheit musst du unbedingt nutzen, um deine Verwandtschaft kennenzulernen.»

«Sehr gut!» Rosie strahlte. «Unsere Gegend hier ist ja auch ein richtiges kleines Schmuckkästchen. Zu schade, dass die meisten Touristen viel lieber in den Lake District fahren! Ich habe übrigens gehört, dass du mit Eliyah heute wieder einen Ausflug machen möchtest. Wie schön! Das weiß ich natürlich nicht von ihm», fügte sie nach einer Pause hinzu und verdrehte demonstrativ die Augen. «Isla hat es mir erzählt.»

«Ja, ich würde mir gerne Kennedy Castle anschauen», bestätigte Betty.

«Oh!» Bei der Erwähnung der Burg war Rosie kurz zusammengezuckt. «Das Schloss selbst ist nach einem Brand zwar nur noch eine Ruine, aber der Park, in dem es steht, ist sehr hübsch. Ihr solltet euch ein Picknick mitnehmen. Wer weiß, wie lange es noch so schön warm ist.» Sie schaute durch die Glasfront der Festival Company in den tiefblauen Himmel. «Schon seit Wochen bete ich jeden Abend zum Wettergott, dass es während des Book Festivals nicht regnet. Bleibst du so lange hier?»

Betty hätte nicht mehr sagen können, wie oft sie diese Frage schon gehört hatte, und wie immer antwortete sie mit einem vagen «Ich bin mir noch nicht sicher».

Sie schaute sich nach Nanette um, erblickte durch die offene Tür zum Nebenraum jedoch nur die neunundsechzig Willkommenstüten, die sie mit Evelyn und den anderen gepackt hatte. War es wirklich erst zwei Tage her, dass sie in Swinton angekommen war?

«Meine Schwiegermutter hat mir erzählt, dass deine Eltern eine Farm haben. Ist es eine Ranch? Was züchtet ihr denn? Pferde?»

Betty spürte, wie ihr ganz heiß wurde; wie immer in den letzten zwei Tagen, wenn sie jemanden anlügen musste. «Nein, wir haben Milchkühe», stotterte sie und war froh, dass sie ihre Rolle als Lizzy übermorgen ablegen konnte. «Ist Nanette gar nicht hier?», fragte sie. «Ich wollte sie fragen, ob ich helfen kann. Eliyah und ich fahren erst am Nachmittag in die Kennedy Castle Gardens.»

Rosie schüttelte den Kopf. «Ich halte hier gerade allein die Stellung. Nanette beaufsichtigt die Bestuhlung im großen Lesezelt. Schau also am besten dort vorbei! Sie weiß am besten, was noch zu tun ist.»

Im Lesezelt roch es nach Plastik, ein Geruch, den Betty überhaupt nicht mochte. Sie war froh, dass Nanette mit einer Lesebrille auf der Nase und Block und Stift in der Hand in der Nähe des Eingangs stand. Neben ihr war Pebbles, der grummelige Besitzer des Biggest Little Store in Town.

Betty gesellte sich zu den beiden. «Hast du etwas zu tun für mich, Auntie?», fragte sie. «Ich habe dir doch versprochen zu helfen, bis ich mit Eliyah zu den Kennedy Castle Gardens fahre.» Sie schielte zu Pebbles hinüber und sah, wie er kurz die Lippen zusammenpresste und Nanette einen schnellen Seitenblick zuwarf, als sie den Namen dieses Ortes nannte. Selbst ihn, der sonst eher wenig empathisch wirkte, ließ sie Erwähnung des Schlosses nicht kalt.

Nanette schob sich die Lesebrille in die Haare. «Wie lieb, dass du fragst, Lizzy, Schätzchen! Wir können tatsächlich Hilfe gebrauchen. Pete hat sich nämlich leider übernommen und musste mit Kreuzschmerzen nach Hause gefahren werden. Würdest du mit Jack zusammen die restlichen Stühle zu den Lesungsorten fahren?»

Obwohl sich Betty wirklich etwas Schöneres vorstellen konnte, als die nächste Stunde mit dem griesgrämigen Pebbles zu verbringen, und auch er überhaupt nicht begeistert aussah, nickte sie zustimmend.

«Ich habe Jack schon eine Liste gegeben», fuhr Nanette fort. «Shona und auch Carl und Clarke haben genug Stühle, aber Chrissy, Cat, Vicky und Ann brauchen noch eine ganze Menge.» Sie überlegte einen Moment, dann erklärte sie: «Fangt am besten in der Galerie und im Vintage & Couture an.»


Kapitel 26
Betty


Betty hatte erwartet, dass die Fahrt zur Alten Molkerei schweigend verlaufen würde, doch zu ihrer Verwunderung waren sie noch nicht einmal am Lieferwagen angekommen, als Pebbles schon das Wort an sie richtete.

«Wo in Texas wohnst du eigentlich? In der Nähe der mexikanischen Grenze?»

Betty unterdrückte ein Stöhnen. Das war jetzt schon der zweite Einwohner Swintons, der sie auf ihren vermeintlichen Wohnort ansprach! «Nein, im Landesinneren. Wieso?»

«Ich habe vor einiger Zeit mal eine Reportage über Mexiko gesehen. Scheint ein schönes Land zu sein. Die Mayatempel und den Dschungel würde ich mir gerne mal anschauen …»

«Flieg doch einfach mal hin!», sagte Betty und hätte sich am liebsten im nächsten Moment auf die Zunge gebissen. Sie hörte sich an wie eine verwöhnte Göre! Schließlich konnte sie nicht davon ausgehen, dass sich jeder so problemlos wie sie einen Überseeflug leisten konnte.

Tatsächlich wurde Pebbles’ Gesichtsausdruck verschlossen. «Keine Zeit», brummte er. «Ein Geschäft führt sich schließlich nicht von allein.»

«Hast du denn gar keine Mitarbeiter?» Sie dachte an den halbwüchsigen Jungen, der gestern an der Kasse gesessen hatte.

«Nein», knurrte er. «Hin und wieder hilft jemand aus, aber jemanden fest einzustellen … das brauche ich erst gar nicht zu versuchen. Heutzutage möchte doch eh niemand mehr richtig arbeiten.»

Dieser Aussage konnte Betty nicht zustimmen, aber sie hütete sich, Pebbles zu widersprechen. Er hatte die Lippen grimmig zusammengepresst, und sie schätzte ihn als jemanden ein, der nur seine eigene Meinung gelten ließ.

«Dann kannst du niemals wegfahren?»

Pebbles schüttelte den Kopf. «Aber keine Sorge: Ich bekomme keine Depressionen deswegen. Letztendlich trifft man doch sowieso überall die gleichen Holzköpfe.»

Überall die gleichen Holzköpfe! Dieser Pebbles war einfach kein Menschenfreund. Betty wandte sich ab, damit er ihr Grinsen nicht sah.

An der Alten Molkerei angekommen, stellte Pebbles den Wagen davor auf dem großen Parkplatz ab, und sie hievten einen Stapel Stühle auf die Karre, die sich ebenfalls auf der Abladefläche befunden hatte.

Ihr erster Weg führte sie ins Vintage & Couture, die Secondhandboutique, deren geschmackvoll dekorierte Auslage Betty schon einmal bewundert hatte.

Die Inhaberin, eine hübsche Frau mit glatten brünetten Haaren, öffnete ihnen die Tür. Der weitschwingende Rock mit Leopardenprint und die roséfarbene Bluse, die sie trug, weckten in Betty den Wunsch, aus ihrem eigenen Kleiderschrank alles hinauszuwerfen, um modetechnisch noch einmal vollkommen von vorne anzufangen – und sich außerdem auf der Stelle die Latzhose vom Leib zu reißen, die sie nun schon seit drei Tagen trug. Die anderen Hosen aus Nanettes Fundus waren ihr nämlich ausnahmslos zu weit und zu lang.

«Ich habe schon alles freigeräumt.» Die Frau begrüßte Pebbles und Betty mit einem herzlichen Lächeln und streckte ihr die Hand hin. «Wie schön, dich kennenzulernen, Lizzy! Ich bin Ann!»

«Lizzy», stellte Betty sich vor. Ihr neuer Name kam ihr inzwischen leicht über die Lippen.

Sie schaute sich um. Im Gegensatz zu den meisten anderen Vintageläden, die Betty bisher besucht hatte, war der Laden weder vollgestopft noch muffig, sondern hell und luftig. Wie die Shops der großen Designer war Anns Angebot überschaubar, und ausnahmslos alle Stücke sahen gepflegt, luxuriös und extravagant aus. Ein streng geschnittenes beiges Kleid mit einem schmalen, terrakottafarbenen Gürtel und einer kleinen Segelboot-Stickerei auf der rechten Brusttasche gefiel Betty ganz besonders.

«Du hast wirklich wunderschöne Kleider», sagte sie. «Ein solches Geschäft hätte ich eher in Edinburgh als hier vermutet.»

Ann lachte, und um ihre Augen bildete sich ein Kranz feiner Fältchen. «Das höre ich oft, aber es freut mich immer wieder, denn es ist tatsächlich nicht ganz einfach, außergewöhnliche und gut erhaltene Vintage-Couture zu finden. Ich komme ganz schön rum dabei.»

«Was sind das eigentlich für Briefumschläge, die an den Kleidern hängen?», erkundigte sich Betty. Dieses ungewöhnliche Detail war ihr schon aufgefallen, als sie das erste Mal an der Secondhandboutique vorbeigekommen war.

Das Lächeln auf Anns Gesicht vertiefte sich. «Ich verkaufe nicht nur die Kleider, sondern auch immer einen Teil ihrer Geschichte. Das Kleid, vor dem du stehst, ist in den Siebzigern geschneidert worden und hat einer Schottin namens Elle McArthur gehört, die mit ihrem Segelboot die Welt umrunden wollte. Obwohl sie einmal gekentert ist und wochenlang ohne Funkverbindung war, hat sie nicht aufgegeben, aber letztendlich hat ein Mastbruch ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihre Leistung ist aber trotzdem enorm, vor allem, wenn man bedenkt, dass Elle mit Anfang zwanzig überhaupt erst schwimmen gelernt hat und zum Zeitpunkt des Starts gerade einmal sechs Wochen Segelerfahrung hatte.»

Betty war beeindruckt. «Und wie ist dieses Kleid in deinen Besitz gekommen?»

«Ihre Enkelin hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Isla, das ist meine Tochter, hat mir eine Instagram-Seite eingerichtet, auf der ich die Kleider vorstelle und ein bisschen was zu ihrer Geschichte erzähle. Darüber ist die Frau auf mich aufmerksam geworden.»

«Isla ist deine Tochter?» Betty konnte es kaum glauben. «Wie alt warst du denn, als du sie bekommen hast?»

«Dreiundzwanzig.»

«Und wie alt ist Isla?»

«Zweiundzwanzig.»

«Aber das heißt ja …»

«Furchtbar, ich weiß!» Ann zog eine Grimasse.

«Nein, gar nicht. Du musst mir unbedingt einmal verraten, welche Hautpflege du benutzt.» Ups! An Anns überraschtem Gesichtsausdruck merkte Betty, dass diese Bemerkung für ein Mädchen vom Land eher untypisch war. «Kleiner Scherz!», beeilte sie sich hinzuzufügen. «Und deine Tochter habe ich schon kennengelernt. Sie war gestern Abend zusammen mit Vicky, Liam, Nate und Shona bei Nanette.»

«Wie schön, dass du ein wenig Anschluss gefunden hast! In so einem kleinen Nest wie Swinton ist das nicht schwierig. Die Menschen sind sehr offen.» Ann senkte die Stimme. «Zumindest die meisten», fügte sie mit einem Blick auf Pebbles hinzu, der gerade mit der leeren Karre auf sie zukam.

«Macht mit eurem Kaffeeklatsch ruhig weiter, ihr zwei, und lasst mich die ganze Arbeit allein machen», sagte er barsch, und als Ann und Betty daraufhin Anstalten machten, ihm zu helfen, schob er nach: «Das war ernst gemeint!» Damit verließ er den Laden, um die nächste Fuhre Stühle zu holen.

Ann verdrehte die Augen. «Er ist einfach ein Sonnenschein!»

«Das habe ich auch schon festgestellt.» Betty zog eine Grimasse. «Ich gehe ihm aber besser trotzdem nach und helfe ihm. Dafür bin ich schließlich mitgekommen.» Als sie an dem Brautkleid vorbeikam, hatte sie aber doch noch eine Frage: «Wieso hängt daran kein Briefumschlag? Weißt du nichts über seine Geschichte?»

Bildete Betty es sich ein, oder war Anns Lächeln tatsächlich eine Spur angespannt? «Doch, doch, zumindest hat die Frau, der ich es abgekauft habe, mir eine erzählt. Aber die ist so unglaublich, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie wahr ist. Das Kleid soll angeblich in den Sechzigern der Meister Valentino persönlich genäht haben, und zwar für Jacky Kennedy Onassis. Aber dann wollte sie doch ein anderes Modell. Ist das nicht spannend?»

Betty kam nicht dazu, ihr beizupflichten, denn in diesem Moment fegte Vicky in den Laden, in der Hand eine Zeitung.

«Hallo, Lizzy!», sagte sie zu Betty, bevor sie sich mit einem breiten Lächeln Ann zuwandte. «Weißt du noch, wie wir gestern darüber gesprochen haben, dass Rosie und Evelyn sich solche Sorgen machen, Betty Andrews könnte im letzten Moment absagen, so wie dieser Fußballer im letzten Jahr? Ihre Sorge ist vollkommen unbegründet!»

Ann runzelte die Stirn. «Woher willst du das wissen?»

«Die Andrews ist bereits da! In Kirkcudbright.» Vicky schlug die Zeitung auf. «Schaut!» Sie legte ihren in Apricot lackierten Zeigefingernagel auf ein Foto, das fast die gesamte Hälfte der Seite einnahm.

Darauf war Betty zu sehen, wie sie mit gesenktem Kopf, ihre Handtasche fest an die Brust gepresst, durch eine Menschenmenge eilte. Das Gesicht des Mannes, der sie hinter sich herzog, wurde zum Glück vom Stiernacken eines bulligen Kerls verdeckt. Aber ein Teil seiner schlaksigen Figur und seine Kleidung – beigefarbene Cargohose, schmal gestreiftes Hemd – waren jedoch gut zu sehen.

«Tatsächlich!» Ann runzelte die Stirn. «Sagt mal, findet ihr nicht auch, dass der Mann, der bei ihr ist, ziemlich große Ähnlichkeit mit Eliyah hat?»

«Das war auch mein erster Gedanke.» Vicky kicherte. «Schade, dass das nicht sein kann! Stell dir doch nur vor: Eliyah und Betty Andrews …! Das wäre ja fast wie in diesem süßen Film. Wie heißt er noch mal? Der mit Julia Roberts und Hugh Grant.»

«Notting Hill», antwortete Betty, und sie hoffte inbrünstig, dass sich die Hitze, die ihr gerade in den Kopf kroch, nicht in der Farbe ihres Teints widerspiegelte.

Ihr Telefon klingelte, und sie musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, wer gerade versuchte, sie anzurufen. Betty zog das Handy aus ihrer Hosentasche. Es war Katherine!


Kapitel 27
Eliyah


Das Kennedy Castle war seit einem Brand im achtzehnten Jahrhundert nur noch eine Ruine. Eine sehr malerische Ruine, die inmitten eines riesigen Parks mit wunderschönen Alleen, exotischen Palmen und einem zwei Hektar großen, kreisrunden Seerosenteich lag.

Dieser Teich war schuld daran, dass Eliyah das Schloss erst mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal besucht hatte, obwohl es zu den bekanntesten von ganz Schottland gehörte und nicht nur Touristen, sondern auch Einheimische in Scharen dorthin pilgerten, um in der malerischen Gartenanlage spazieren zu gehen. Und Eliyah war nur dorthin gelangt, weil er mit seiner Schulklasse eine der vielen Theatervorstellungen besucht hatte, die in den Sommermonaten regelmäßig auf dem Gelände stattfanden. Das Stück war Ein Sommernachtstraum von Shakespeare gewesen. Eliyah konnte immer noch die ersten Zeilen der heiteren Komödie deklamieren, in der es um die amourösen Irrungen und Wirrungen zweier Paare ging: Nun rückt, Hippolyta, / Die Hochzeitstunde mit Eil’ heran; vier frohe Tage bringen / Den neuen Mond: doch, o wie langsam nimmt / Der alte ab …

Genauso gut konnte er sich noch an das Gefühl des Grauens erinnern, das ihn beim Anblick des Teichs befallen hatte, der so dicht mit einer seltenen viktorianischen Seerosenart bewachsen war, dass man kaum etwas von der Wasseroberfläche sehen konnte. Denn in diesem Teich war vor vielen Jahren Elsie ertrunken. Mit nicht einmal drei Jahren.

Eliyah sehnte sich danach, mit Betty über den seltsamen Zufall zu sprechen, dass auf der Zeichnung der Teich abgebildet war, in dem Elsies Leben ein viel zu frühes Ende gefunden hatte. Aber er wollte sie nicht noch mehr aufwühlen. Seit Vicky ihr den Zeitungsartikel in der Kirkcudbright Press gezeigt hatte, war sie ohnehin schon völlig durcheinander. Sie machte sich nun Sorgen, dass ihre Tarnung aufflog.

«Alle werden mich hassen, wenn herauskommt, dass ich Betty bin», jammerte sie, während sie an prächtigen Rabatten voll leuchtender Astern, Dahlien und Chrysanthemen vorbeigingen. «Was bin ich nur für ein schrecklicher Mensch! Ich hätte mich nie auf diese Posse einlassen dürfen!»

«Du bist kein schrecklicher Mensch! Und du gibst dich nur als Lizzy aus, weil du als du selbst keine ruhige Minute haben würdest», hatte er versucht, ihr ihre Schuldgefühle zu nehmen, doch so richtig ließ Betty sich nicht trösten.

«Und dann auch noch dieser Anruf von Katherine», jammerte sie weiter. «Wie kann es sein, dass ein Artikel dieses lokalen Klatschblattes so schnell einen Weg zu ihr findet?» Betty vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihrer Latzhose.

«Wieso hast du deiner Agentin nicht einfach erzählt, dass du die Einladung zum Festival doch angenommen hast?», fragte Eliyah.

«Weil sie mich dann hätte begleiten wollen! Und Katherine kann sehr vereinnahmend sein. Mit ihr als Begleitung hätte ich es mir abschminken können, in Ruhe Erkundigungen über E. Smith einzuholen.»

«Mach dir nicht so viele Gedanken. In zwei Tagen ist die Verwechslungskomödie ja sowieso vorbei», versuchte Eliyah erneut, sie aufzumuntern, doch Betty presste nur die Lippen zusammen und blieb auf dem ganzen Weg schweigsam.

Der Teich befand sich am Ende einer Nussbaumallee. So spät im Jahr standen nur noch wenige Seerosen in voller Blüte, und er war auch nicht so zugewachsen wie auf der Zeichnung. Zwei Schwäne schwammen darauf. Eliyah hatte die majestätische Ruhe dieser Tiere immer bewundert, und er wünschte sich, dass sich ein Teil davon auf ihn übertrug.

Auch bei seinem zweiten Besuch der Kennedy Castle Gardens war es ein beklemmendes Gefühl, hier zu stehen.

«Wo genau die Zeichnung wohl entstanden ist?» Betty sah sich um. Sie hatte ihre Sprache wiedergefunden, und auch ihre Gesichtszüge wirkten wieder entspannter.

«Lass uns mal um den Teich herumgehen», schlug Eliyah vor.

Während Betty, die Zeichnung auf dem Display ihres Handys vor Augen, überlegte, wo die Frau und E. Smith wohl gestanden hatten, stellte er seine eigenen Mutmaßungen an. War Elsies Unfall dort passiert, wo die Büsche sich teilten und den Blick auf die Ruine freigaben, oder auf der anderen Seite? Eliyah bückte sich, um einen Stein aufzuheben. Er warf ihn hinein und sah ihn im klaren Wasser bis auf den Grund sinken. Der Teich war am Rand nur wenige Zentimeter tief. Was war damals nur passiert?

«Gibt es hier in der Nähe noch ein weiteres Schloss?» Betty zeigte auf die Zinnen und die Fähnchen, die über den Baumwipfeln zu sehen waren.

Eliyah nickte. «Das ist das Lochinch Castle. Nachdem das Kennedy Castle abgebrannt war, ließ die Familie es nicht mehr restaurieren, sondern ein neues bauen. Ein Nachfahre lebt noch immer da. Ich habe ihn zwar noch nie gesehen, aber in Swinton erzählt man sich, dass er ein seltsamer Kauz ist. Seit seine Frau gestorben ist, lässt er sich kaum jemals draußen blicken. Man sieht ihn höchstens mal, wenn er durch den Park reitet.»

«Ich würde trotzdem gerne einmal bei ihm klingeln.» Betty löste ihr Haargummi und ließ die Locken offen über ihre Schultern fallen. «Vielleicht kennt er E. Smith ja, wer weiß. Ich will mir später nicht vorwerfen müssen, nicht alles versucht zu haben.»

«Du willst bei Lord Spencer klingeln?» Eliyah konnte kaum glauben, was er da gerade gehört hatte. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass solche Schlösser überhaupt Klingeln haben.»

«Bestimmt haben sie das, wenn jemand darin wohnt. Auch ein Lord Spencer bekommt schließlich irgendwann mal Post.»

«Aber es ist doch schon spät! Schon nach sechs Uhr.»

Doch Betty ignorierte diesen Einwurf. Unternehmungslustig schritt sie voran, bis sie das imposante graue Gebäude erreicht hatten. Die schwere Eisenkette, die eine Einfahrt mit dem Auto unmöglich machte, konnte sie genauso wenig abschrecken wie die fortgeschrittene Uhrzeit. Das Gleiche galt für das Schild am rechten Torpfosten. Eintritt verboten! Privatbesitz! stand groß und deutlich darauf. «Wenn dieser Lord unbedingt verhindern wollte, dass sich jemand seinem Schloss nähert, hätte er sich andere Sicherheitsvorkehrungen überlegt, glaub mir! Ich war in Häusern von Kollegen, die schwerer zugänglich waren als der Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses.» Damit kroch sie einfach unter der Kette durch.

Eliyah folgte ihr seufzend. Wie viel leichter wäre das Leben, wenn man Verbote immer nur als freundliche Empfehlungen auffassen würde!

Die Auffahrt führte pfeilgerade auf das Eingangsportal zu, von dem aus sich das Anwesen sicher zwanzig Meter nach rechts und links erstreckte. Aus der Ferne hatte es gar nicht so imposant ausgesehen. Hinter dem Haupthaus erhob sich der Turm, dessen Zinnen und Fahnen Betty vom Teich aus gesehen hatte. Vor der Tür parkte ein silberfarbener Jaguar. Irgendjemand musste also zu Hause sein.

Nervös schaute sich Eliyah nach allen Seiten um, denn er erwartete jede Sekunde, dass ein Wachposten hinter einer Ecke hervorspringen und sich auf sie stürzen würde. Oder schlimmer noch: ein zähnefletschender Schäferhund! Doch tatsächlich erreichten Betty und er ungehindert die Eingangstür, und es gab sogar eine Klingel.

«Ich habe es dir doch gesagt.» Betty sah sehr zufrieden aus. Ohne viel Federlesens drückte sie auf den Klingelknopf.

Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür geöffnet, und ein hagerer alter Mann stand vor ihnen. Obwohl er sicher schon in seinen Achtzigern war, hielt er sich aufrecht wie ein Soldat. Seine grauen, immer noch vollen Haare waren zu einem ordentlichen Seitenscheitel gekämmt, und seine Oberlippe zierte ein kleiner Schnurrbart. Als er sie sah, hob er leicht die Augenbrauen. «Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute noch Besuch bekomme, hätte ich Tee aufgesetzt.»

«Entschuldigen Sie bitte die Störung», sagte Betty. «Wir sind auf der Suche nach jemandem.»

Der Lord ließ seine Augenbrauen noch ein Stück höher wandern.

«Und Sie denken, dieser Jemand hat sich bei mir im Haus versteckt? Ich kann Ihnen versichern, für gewöhnlich achten die Besucher von Kennedy Castle meine Privatsphäre.»

Betty wirkte wenig beeindruckt von seinen tadelnden Worten, Eliyah jedoch hätte am liebsten den Rückzug angetreten. «Wir können auch ein anderes Mal wiederkommen, wenn es Ihnen gerade nicht passt», sagte er schnell.

«Nein, nein, jetzt, wo Sie schon mal hier sind, möchte ich schon wissen, wer so dringend gesucht wird. Aber vielleicht möchten Sie sich erst einmal vorstellen.»

Oh Gott, ja, das hatte er vor lauter Aufregung ganz vergessen «Natürlich, bitte verzeihen Sie, dass wir nicht gleich …», stammelte er.

Aber Betty schnitt ihm das Wort ab. «Mein Name ist Elizabeth Andrews, und das», sie zeigte auf Eliyah, «ist Eliyah McDonald. Er führt die Buchhandlung The Reading Fox in Swinton-on-Sea.»

«The Reading Fox! Wirklich!» Lord Spencer strich sich über den Schnurrbart. «Mit Edward Fox habe ich früher hin und wieder eine Partie Golf gespielt, auch an einigen Fuchsjagden haben wir gemeinsam teilgenommen.» Er ging einen Schritt zur Seite. «Treten Sie doch ein! Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?»

«Das wäre ganz reizend», sagte Betty.

Eliyah jedoch hätte die Einladung am liebsten abgelehnt. Auch wenn der Lord bei der Erwähnung des Fuchsbaus ein wenig aufgetaut war, wirkte er so wenig begeistert über ihren Besuch, dass es nicht erstaunlich gewesen wäre, wenn er ihnen Arsen in den Tee gegeben hätte. Spätestens, seit Eliyah die Krimis von Agatha Christie gelesen hatte, war ihm klar: Diesen Adligen war alles zuzutrauen …


Kapitel 28
Lord Spencer


Tobey und Maguire, seine beiden Irish Setter, lagen auf den moosgrünen Samtpolstern der Chaiselongue und blickten ihm entgegen, als er seine Gäste in den Salon führte. Zu gerne wären die beiden Rabauken an die Tür gerannt, als die Klingel ertönte, aber das hatte er ihnen verboten.

«Was für hübsche Hunde!», rief Ms Andrews. Ihre Art zu sprechen verriet deutlich, dass sie nicht von hier kam, sondern aus den Vereinigten Staaten. Lord Spencer wusste selbst, dass er ein furchtbarer Snob war, aber diese Sprechweise hatte er schon immer als vulgär empfunden. Diese lang gezogenen Vokale … Dabei war sie eigentlich eine sehr attraktive junge Frau, diese Ms Andrews. Sie hatte die grazile Figur einer Ballerina und ein leicht puppenhaftes Gesicht mit großen Augen und vollen Lippen.

Ihre Kleidung allerdings passte nicht zu ihrer ansprechenden Erscheinung. Wann um Himmels willen hatte die Jugend von heute damit angefangen, Arbeitshosen auch in der Freizeit anzuziehen? Eine Latzhose hätten früher nur Gärtner oder Pferdeknechte getragen.

Was seine Hunde anging …

«Oh ja, hübsch sind die beiden!», seufzte er. «Leider jedoch nur das. Ich habe Maguire und Tobey aus einer ausgezeichneten Zucht aus Irland geholt, aber bedauerlicherweise sind ihre Fähigkeiten im Vorstehen und Wildbiss äußerst begrenzt, und ins Wasser gehen sie auch nicht gern.» Diese Ms Andrews sah nicht so aus, als würde sie verstehen, was er da sagte, deshalb fügte er hinzu: «Ich habe die beiden als Jagdhunde gekauft.»

Ihre Irritation schien aber einen anderen Grund zu haben. «Die Setter heißen Tobey und Maguire?», fragte sie belustigt. «Nach Tobey Maguire, dem Schauspieler?»

«Nein.» Er hüstelte verlegen. «Eigentlich heißen sie Yesterday’s Hero Alessandro Safina und Yesterday’s Hero Zoom Dreaming Fly. Aber da diese Namen natürlich viel zu lang sind, habe ich meinen jüngsten Urenkel die Rufnamen aussuchen lassen. Die Namen Tobey und Maguire haben mir gefallen. Erst, als die beiden darauf gehört haben, hat der Lausejunge mich darüber aufgeklärt, dass die Namen eine Hommage an einen fassadenkletternden Actionhelden namens Spiderman sind. Niemand sonst aus der Familie hat es für nötig befunden, mich darauf hinzuweisen. Sicher hatten alle einen Heidenspaß dabei …»

Ms Andrews lachte auf. «Ich finde, gemessen an diesen Umständen sind Sie aber noch ziemlich gut weggekommen.»

«Wie meinen Sie das?»

«Ihr Urenkel hätte die Setter auch Spider und Man nennen können.» Sie gluckste. «Und Tobey und Maguire sind wirklich schöne Namen. Außerdem glaube ich nicht, dass sich noch viele Leute daran erinnern, dass Tobey früher einmal Spiderman gespielt hat. In den neuen Marvel-Produktionen hat Tom Holland die Rolle übernommen.»

«Sie kennen sich anscheinend gut in der Filmbranche aus.» Lord Spencer ging zu dem Sideboard, auf dem neben einem elektrischen Wasserkocher auf einem Tablett auch immer ein paar Tassen, eine Kanne und eine kleine Auswahl Tees bereitstanden. Den Wasserkocher hatte ihm seine Schwiegertochter zu seinem vorletzten Geburtstag geschenkt, und auch, wenn er seinem alten Teekessel hinterhertrauerte, musste er zugeben, dass das Erhitzen des Wassers auf diese Weise viel schneller ging. «Möchten Sie einen Earl Grey, einen Assam oder einen Ceylon? Ich hätte auch einen sehr guten Darjeeling da.»

Ms Andrews entschied sich für einen Darjeeling, und Mr McDonald schloss sich ihr an.

«Sie haben ja auch einen Papagei!», rief Ms Andrews und ging zu dem großen Käfig, der auf der breiten Fensterbank stand. «Das ist ein Kakadu, nicht wahr?»

Wie immer, wenn Gäste kamen, stellte Coco sofort ihren gelben Kamm auf und trippelte auf der Stange näher an die Gitterstäbe heran.

«Ja, eine Kakadu-Dame. Sie heißt Coco Chanel, und für den Fall, dass Sie jetzt gleich fragen: Nein, auch diesen Namen habe ich nicht selbst ausgesucht. Ich habe Coco von einer lieben Bekannten übernommen, die leider im vorletzten Jahr verstorben ist. Anfangs hat Coco sehr um sie getrauert, aber inzwischen hat sie sich an mich gewöhnt. Nicht wahr, Coco?»

Als Antwort imitierte der Kakadu das Klingeln eines Telefons. Sprechen konnte dieser unnütze Vogel nicht, aber dafür eine Menge Geräusche nachmachen. Vor allem laute Geräusche … Trotzdem musste er zugeben, dass er Cocos Gesellschaft, genau wie die seiner Hunde und seiner Pferde, nicht mehr missen wollte.

Lord Spencer stellte den Wasserkocher auf 95 Grad, damit das Wasser nicht kochte, und häufte drei Löffel Teeblätter in eine Kanne. Danach stellte er die Eieruhr.

«Der Tee muss exakt drei Minuten ziehen, sonst ist er ungenießbar. Wenn Sie also die Zeit bis dahin nutzen wollen, um mir von dem Grund Ihres Besuchs zu berichten … Bitte setzen Sie sich doch!» Er machte eine einladende Handbewegung zu den Sesseln vor dem niedrigen runden Tisch im rechten Erker des Salons und nahm selbst zwischen Tobey und Maguire auf der Chaiselongue Platz.

«Ich suche nach einem Künstler, der eine Zeichnung von Ihrem Seerosenteich angefertigt hat», erklärte Ms Andrews, nachdem sie sich gesetzt hatte. Ihr Begleiter, Mr McDonald, schien eher schweigsamer Natur zu sein. «Kennen Sie ihn vielleicht?» Sie beugte sich vor und reichte ihm ihr Handy, doch das Display war viel zu klein, als dass er darauf etwas hätte erkennen können. Zum Glück lag seine Lesebrille neben dem Fernseher. Die Kinder behaupteten immer hartnäckig, das Gerät stamme noch aus der Zeit, in der England das erste und letzte Mal Fußballweltmeister wurde, doch das war natürlich vollkommener Nonsens: Er hatte den Fernseher erst 1985 gekauft.

Lord Spencer setzte die Brille auf und warf einen zweiten Blick auf das Handy. Dieses Mal war das Bild klarer.

Er konnte verstehen, dass Ms Andrews an diesem Künstler interessiert war. Die Zeichnung war wirklich hübsch, sehr detailverliebt und farbenfroh, wenngleich auch etwas naiv. Er zumindest hätte sie sich nicht in seinen Salon gehängt. E. Smith stand klein in der rechten Ecke.E. Smith! Dieser Name war so profan für einen Künstler, dass er ihn sich garantiert gemerkt hätte, wenn er ihm früher schon einmal begegnet wäre. «Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen», sagte er bedauernd. «In den Sommermonaten sehe ich bei fast jedem Ausritt jemanden mit Staffelei, Farben und Pinseln durch den Park ziehen. Auch der Name sagt mir leider nichts.»

«Ich hatte es befürchtet!» Ms Andrews seufzte schwer. «Aber einen Versuch war es wert.»

«Steht denn über den Künstler nichts in diesem Internet? Meine Enkel sagen immer, dass es nichts gibt, was man dort nicht findet. Können Sie sich vorstellen, dass sogar Familienfotos meiner Vorfahren dort veröffentlicht wurden? Fotos, die noch nicht einmal ich zuvor kannte!» Er war noch immer geschockt, wenn er daran dachte.

«Doch, ein paar Informationen finden sich dort natürlich. Aber E. Smith legt größten Wert auf seine Privatsphäre. Neben einer Aufzählung von Büchern, die er illustriert hat, erfährt man dort nur, dass er in einem kleinen Dorf an der Südwestküste wohnt.»

«Meiner Meinung nach ist es ein äußerst sympathischer Charakterzug, nicht jede noch so kleine Nichtigkeit mit der ganzen Welt zu teilen. Wenn ich an die Enkelin meines Bruders denke …» Er konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen, wenn er von Kitty sprach. «Sie arbeitet als Mannequin und hat außerdem eine Seite im Internet, auf der sie Fotos von sich veröffentlicht. Wir alle gehen davon aus, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis eins davon sie auf ihrem Klosett zeigt. Aber ich kann natürlich verstehen, dass Sie sich, was diesen Maler angeht, ein bisschen weniger Diskretion wünschen.»

Die Eieruhr klingelte, und Coco Chanel imitierte das Geräusch wie immer mit Begeisterung und doppelter Lautstärke. Er stand auf, um seinen Gästen Tee einzuschenken, und reichte den beiden ihre Tassen. Ms Andrews blies direkt auf ihren Tee, damit er abkühlte. Dass bei den jungen Leuten immer alles schnell gehen musste! Aber zumindest Mr McDonald wusste, was sich gehörte, und geduldete sich, bis der Tee von selbst kühler wurde. Bisher hatte er noch nichts zu dem Gespräch beigetragen, und überhaupt saß er recht steif und unglücklich in seinem Sessel.

Da kam ihm ein Gedanke. «Sie haben das Reading Fox gepachtet, sagten Sie?», wandte er sich an den jungen Mann.

«Ja», antwortete er und lächelte schüchtern. «Es war eine gute Gelegenheit. Da musste ich einfach zuschlagen.»

«Das kann ich sehr gut verstehen. Es ist wirklich ein sehr schöner und vor allem für unsere Region geschichtsträchtiger Laden. Haben Sie aktuell noch Bedarf an Büchern?»

«Natürlich.» Der junge Mann setzte sich aufrecht hin. «Wieso fragen Sie?»

«Ich denke schon länger darüber nach, meine Sammlung etwas zu verkleinern. Inzwischen ist jedes Regal bis auf den letzten Millimeter gefüllt, und man hat ja auch hin und wieder das Bedürfnis, sich etwas Neues zuzulegen. Wenn Sie also noch einen Moment Zeit hätten und einen Blick darauf werfen würden?»

«Selbstverständlich.» Nun kam Leben in Mr McDonald, und er sprang auf. «Das heißt …», sein Blick ging zu seiner Begleiterin, «wenn du noch nicht direkt nach Hause möchtest?»

Ms Andrews schüttelte den Kopf. «Nein, sieh dich ruhig um!»

Lord Spencer führte die beiden in die Bibliothek, die nur zwei Zimmer weiter lag. Sie wirkten entzückt, und das freute ihn. Ein Glück, dass er vor fünf Jahren auf seine Schwiegertochter gehört und dem Zimmer einen himmelblauen Anstrich hatte verpassen lassen! Es wirkte dadurch viel freundlicher. Außerdem brachte der helle Pastellton das Weiß der Säulen und des Stucks viel besser zur Geltung als der schwere Grünton, den die Wände vorher gehabt hatten.

«Zwei Drittel der Werke darin stammen aus der Zeit vor dem neunzehnten Jahrhundert.» Er tätschelte Maguire, der sie zusammen mit seinem Bruder begleitet hatte, den schmalen Kopf. «Mein Vorfahre Richard Spencer war ein wahrer Bibliophiler. Außerdem hat er sich nicht damit begnügt, über fremde Länder zu lesen, sondern ist selbst dorthin gereist, vor allem in den Orient. Dort hat er einige tollkühne Abenteuer erlebt, wie man in seinen Reiseaufzeichnungen lesen kann. Die finden Sie in diesem Regal.» Er zeigte rechts am Kamin vorbei. «Genau wie ein paar Erinnerungsstücke. Das hübsche Windlicht hat er zum Beispiel aus Marrakesch mitgebracht.»

Die Augen des jungen Mannes fingen nun richtig an zu leuchten. «Reiseliteratur liebe ich am meisten», sagte er.

«Stöbern Sie ruhig in den Büchern, solange Sie möchten. Wundern Sie sich nur bitte nicht, wenn es zu irgendwelchen seltsamen Vorkommnissen kommt!»

«Warum? Es wohnt doch nicht etwa ein Geist in dieser Bibliothek?», fragte Ms Andrews amüsiert. Sie stand jetzt vor dem Regal mit den Kinderbüchern.

«Was glauben Sie! Richard liebte seine Bücher so sehr, dass er auch post mortem immer wieder hierher zurückkehrt. Sein Geist wurde schon von mehreren Familienmitgliedern dabei beobachtet, wie er es sich in seinem Lieblingssessel gemütlich machte und ein Buch las. Kann es ein schöneres Kompliment für eine Privatbibliothek geben? Mir selbst hat er sich jedoch noch nicht zu erkennen gegeben.» Er zwinkerte der hübschen Ms Andrews zu, und sie lächelte vergnügt zurück.

Irgendetwas an ihrem Gesicht löste eine vage Erinnerung in ihm aus. Irgendwo musste er ihr schon einmal begegnet sein. Aber wo? Obwohl er sich das Gehirn zermarterte, kam er einfach nicht darauf. Dabei war sein Gedächtnis immer noch hervorragend, und für irgendetwas musste es ja gut sein, dass er jeden Tag mindestens ein Sudoku löste! Was ihn besonders irritierte, war das Gefühl, dass diese Begegnung schon ein paar Jahrzehnte zurücklag. Aber das war natürlich Unsinn, schließlich war diese Frau kaum mehr als zwei Jahrzehnte alt! Trotz der vielen Sudokus schien er langsam doch ein wenig wunderlich zu werden …


Kapitel 29
Eliyah


In Bettys Handtasche klingelte ein Handy. Sie nahm es heraus und schaute auf das Display. Eliyah sah, wie sie einen Moment die Lippen fest zusammenpresste, dann sagte sie zu Lord Spencer: «Bitte entschuldigen Sie mich kurz! Ich muss diesen Anruf entgegennehmen. Am besten gehe ich dafür nach draußen.»

Nur wenige Sekunden später sah Eliyah durch das Fenster, wie sie mit dem Telefon am Ohr im schwindenden Licht des Tages über die Kiesauffahrt lief und gestenreich redete. Die Ärmste! Wer auch immer der Anrufer war, das Gespräch schien nicht unproblematisch zu verlaufen.

Angesichts ihrer Aufgewühltheit hatte er fast schon ein schlechtes Gewissen, weil ihn die Bücher in Lord Spencers Bibliothek mit solcher Begeisterung erfüllten. Für William Faulkner schien der Lord eine besondere Vorliebe zu haben. Seine Romane, Erzählungen, Gedichte und Drehbücher bestückten gleich mehrere Regalreihen. Auch Eliyah mochte die Werke des amerikanischen Autors, und vor allem seine klugen Zitate. Wenn ich die Wahl habe zwischen dem Nichts und dem Schmerz, dann wähle ich den Schmerz, hatte er geschrieben. Und: Sie können nicht zu neuen Horizonten schwimmen, wenn Sie nicht den Mut haben, das Ufer aus den Augen zu verlieren. Oder auch: Das Vergangene ist nicht tot. Es ist nicht einmal vergangen.

Eliyah wusste ganz genau, wovon der Schriftsteller sprach: Elsies Tod hatte Spuren hinterlassen. Spuren, die sich selbst jetzt noch, über fünfzig Jahre später, durch das Leben seiner Familie zogen, und die hier, auf dem Gelände des Kennedy Castles, präsenter waren denn je.

Was wäre, wenn Elsie noch bei ihnen wäre?, fragte Eliyah sich, während er weiter an den Regalreihen entlangging. Würde er dann zusammen mit Granny und seinen Eltern auf Swinton Manor leben? Wäre Grandpa trotz seines Hangs zu teuren Zigarren und Whisky immer noch am Leben und würde nichts lieber tun, als auf die Jagd zu gehen und auf Tontauben zu schießen? Und Elsie selbst … Laut Granny war sie ein richtiger Wirbelwind gewesen. Und ein Trotzkopf, der stets versuchte, seinen Willen durchzusetzen, und sich von nichts und niemandem etwas sagen ließ. Was wäre aus ihr geworden? Würde sie immer noch in Swinton leben, oder hätte es sie hinaus in die weite Welt gezogen? Er vermutete Letzteres. Am meisten beschäftigte Eliyah jedoch eine andere Frage: Wenn er nicht in eine Familie hineingeboren worden wäre, in der das Überleben eines Kindes keine Selbstverständlichkeit war, wäre er selbst dann ein anderer Mensch geworden? Mutiger, selbstbewusster, draufgängerischer, bereit, nicht nur auf den Spuren von Worten auf Papier zu reisen, sondern sich wirklich einmal in einen Zug oder sogar in ein Flugzeug zu setzen?

«Haben Sie sich schon Gedanken gemacht, welche Bücher Sie behalten wollen und welche nicht?», wandte er sich an den Lord und zwang sich dadurch, in die Gegenwart zurückzukehren.

«Nein. Gefühlt hängen an jedem davon Erinnerungen aus achtzig Jahren.» Der ältere Herr stand vor dem Regal mit den Kinderbüchern. «Von den Büchern, die mich durch meine Kindheit und Jugend begleitet haben, kann ich mich auf jeden Fall nicht trennen. Genauso wenig von den Liebesromanen, die meine verstorbene Frau so gerne gelesen hat. Auch wenn mir schon die Titel einen Schauer über den Rücken jagen. Die Liebesschule, Die Vernunftehe, Die widerspenstige Witwe.» Wieder zwirbelte er die Spitzen seines Schnurrbarts. «Ich selbst lese lieber Sachbücher. Oder gute, altmodische Kriminalromane.»

Während der Lord weiterplauderte, setzte Eliyah seine Bestandsaufnahme fort. Neben ein paar äußerst seltenen Ausgaben waren auch Bücher dabei, von denen er genau wusste, dass sie das Herz manches Stammkunden und mancher Stammkundin höherschlagen lassen würden. Hoffentlich hatte er Glück, und sie gehörten zu den Stücken, von denen Lord Spencer sich zu trennen gedachte!

Sein Blick blieb an einem Ringbuch hängen, das in dem Regal mit den Gartenbüchern stand und dort nicht so recht hineinzupassen schien. Neugierig zog er es heraus und öffnete es. Es war ein Block mit farbigen Zeichnungen. Eliyah sah eine Vase mit Blumen, wahrscheinlich Pfingstrosen, die schwer über den Rand hingen, ein Goldfischglas, in dem vier leuchtend orangefarbene Fische schwammen, eine Katze, die auf einer Fensterbank schlief, einen Spatz an einer Pfütze, einen See im Mondschein … Der Stil der Zeichnungen kam Eliyah bekannt vor, aber erst, als er die nächste Seite aufschlug, wusste er, warum. Es war eine Frau darauf abgebildet. Sie stand vor einem Seerosenteich und spielte auf einem Cello … Es war die Frau von dem Bild, das E. Smith Betty geschenkt hatte, sie trug das gleiche Kleid, hatte die gleichen langen, leicht gewellten Haare. Aber auf dieser Zeichnung hielt die Frau ihr Gesicht nicht abgewandt, sondern lachte den Betrachter an. Eliyah kannte dieses umwerfende Lächeln, er kannte das ganze Gesicht. Es war das von Betty. Wie konnte das sein?

Hastig blätterte Eliyah weiter, ob noch mehr Zeichnungen folgen würden, doch ansonsten war der Block leer.

«Was haben Sie denn da gefunden?»

Eliyah erschrak, denn er war so vertieft in die Betrachtung der Zeichnungen gewesen, dass er gar nicht mitbekommen hatte, dass Lord Spencer hinter ihn getreten war.

«Einen Skizzenblock. Er stand hier zwischen den Gartenbüchern.» Eliyah zeigte auf die Lücke in der Regalreihe.

«Ach! An den habe ich ja seit Jahren nicht mehr gedacht. Die Gartenbücher gehörten aber auch eher in das Metier meiner Frau.» Lord Spencer blickte auf die Seite, die Eliyah aufgeschlagen hatte, dann schaute er zum Fenster hinaus auf Betty, die mit dem Handy am Ohr immer noch auf der Kiesauffahrt hin und her lief, und seine Augen wurden groß.

«Deshalb dachte ich, dass ich sie schon einmal gesehen habe! Diese Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend.»

«Woher haben Sie das Buch?», fragte Eliyah mit trockenem Mund.

Lord Spencer schluckte, und als er antwortete, klang seine Stimme belegt. «Meine verstorbene Frau und ich haben es vor vielen Jahrzehnten im Schlosspark unter einer Trauerweide gefunden.»

Eliyah schloss für einen Moment die Augen. «Kann es sein, dass kurze Zeit vorher auf Ihrem Gelände ein Unfall passiert war, bei dem ein kleines Mädchen ums Leben kam?»

Lord Spencer zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und betupfte sich die Stirn, auf der sich eine dünne Schweißschicht gebildet hatte. «Ja», sagte er dann. «Als Ihre Begleiterin Sie mir vorgestellt hat, habe ich Ihren Namen sofort mit dem Unglück in Verbindung gebracht. Auch wenn Sie ja bei Weitem nicht der einzige Schotte sind, der diesen Namen trägt.» Als er weitersprach, war seine Stimme zittrig. «Es erfüllt mich immer noch mit Fassungslosigkeit, welche Tragödie Ihre Familie auf meinem Grundstück ereilt hat, und glauben Sie mir, mehr als einmal habe ich mir gewünscht, mein Vorfahre hätte diesen verdammten Teich niemals angelegt. Meine Frau und ich haben sogar daran gedacht, ihn zuschütten zu lassen, aber letztendlich war uns auch klar, dass wir damit diesen furchtbaren Unfall nicht ungeschehen machen konnten. Außerdem ist das Wasser doch ganz flach …»

«Ja, das ist es», bestätigte Eliyah. «Und ich glaube, das ist es auch, was meiner Großmutter am meisten Kopfzerbrechen macht: dass dieses Unglück eigentlich gar nicht hätte passieren dürfen. Sie fragt sich immer, was in Elsies letzten Minuten geschehen ist.» Er schaute wieder nach draußen zu Betty. Granny war nicht dabei gewesen, als Elsie ertrunken war, sondern ihr Au-pair-Mädchen. Ein Au-pair-Mädchen aus Amerika. Seine Kehle wurde eng. Oh Gott! Wenn sein Verdacht sich bewahrheitete, und Bettys Großmutter das Au-pair-Mädchen gewesen war, dann wäre das eine Katastrophe! Betty würde, obwohl sie überhaupt nichts damit zu tun hatte, ganz sicher furchtbare Schuldgefühle haben. Aber auch für seine Granny wäre es schrecklich, denn es würde wieder alles in ihr aufwühlen. Ob sie das aushielt? Dass sie nicht unsterblich war, hatte ihm erst diesen Sommer ihr Schwächeanfall schmerzlich vor Augen geführt.

«Mr McDonald», sagte Lord Spencer leise. «Ms Andrews sieht der Frau auf der Zeichnung wirklich sehr ähnlich. Aber es heißt ja, dass jeder Mensch mindestens einen Doppelgänger auf dieser Welt hat, nicht wahr?» Er suchte seinen Blick, und einen Augenblick schauten sie sich wortlos an.

«Sie haben recht», sagte er nach einem langen Atemzug. «Würden Sie mir das Heft überlassen?»

«Natürlich», antwortete Lord Spencer. «Ich habe es all die Jahre lediglich aufbewahrt.»


Kapitel 30
Betty


«Du hast mich angelogen!», fuhr Grandma sie ohne jegliche Begrüßung an. «Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du nach Schottland fliegst?»

«Woher weißt du es?», fragte Betty, um Zeit zu gewinnen.

«Meine Physiotherapeutin hier in der Reha hat mir ein Foto von dir auf ihrem Handy gezeigt. Sie sagte, dass sie dich beneidet, weil sie wegen der ganzen Schlösser, Burgen und Highlandrinder auch schon immer mal nach Schottland wollte. Erst wusste ich überhaupt nicht, wovon sie redet! Was machst du überhaupt dort?»

«Ich bin auf ein Literaturfestival eingeladen worden.»

«Du bist seit Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten! Du hast ja seit der Book Fair noch nicht mal mehr eine Filmrolle angenommen. Wie kommt es, dass du gerade jetzt …?» Sie zögerte, dann sagte sie leise: «Es ist wegen der Zeichnungen, nicht wahr? Dabei hatte ich dich doch gebeten … Aber du warst schon immer hartnäckig, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast. Wahrscheinlich wärst du ohne diesen Charakterzug auch gar nicht so weit gekommen.» Aus ihrem Mund klang das nicht wie ein Kompliment, sondern wie ein Vorwurf.

Es hatte keinen Zweck. Sie konnte Grandma unmöglich länger anlügen. «Ja, ich bin wegen der Zeichnungen nach Schottland geflogen», sagte Betty. «Illustrationen dieser Art wären einfach perfekt für die Kindergeschichte, die mir so sehr am Herzen liegt. Und ja, ich bin auch neugierig geworden, weil du so ein Geheimnis darum gemacht hast.» Als ihre Großmutter nicht gleich etwas erwiderte, setzte sie nach: «Was hast du erwartet? Sie lagen in einem Cellokasten, der in deinem Kleiderschrank versteckt war. Ich wusste noch nicht mal, dass du ein Cello besitzt.»

Darauf gab Grandma keine Antwort. «Hast du etwas über den Künstler und die Zeichnungen herausgefunden?», fragte sie stattdessen nach einem Moment des Schweigens.

«Zumindest weiß ich jetzt, welche Agentur ihn vertritt. Er lebt sehr zurückgezogen und wünscht keinen persönlichen Kontakt, und Auftragsarbeiten nimmt er auch nicht mehr an.»

«Dann lebt er also noch?» Die Stimme ihrer Großmutter war brüchig wie uraltes Papier.

Betty überlegte, ob sie ihr von dem Bild erzählen sollte, dass E. Smith ihr geschenkt hatte, entschied sich letztendlich aber dagegen. «Es sieht so aus. Jedenfalls, wenn sein Agent mir sein Ableben nicht verschwiegen hat. Jetzt möchte ich aber von dir etwas wissen: Hat dir dieser Smith die Zeichnungen persönlich gegeben?»

Betty hörte, wie ihre Großmutter tief einatmete und mindestens doppelt so lange wieder aus. «Ja, das hat er. Aber mehr kann dir wirklich nicht erzählen. Bitte akzeptier das!»

Betty spürte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen.

Sie würde überhaupt nichts akzeptieren. «Ist das dein letztes Wort?»

Wieder herrschte einen Moment Stille, bevor Grandma weitersprach: «Nein. Denn ich muss dich um noch etwas bitten.»

«Und das wäre?»

«Lass die Vergangenheit ruhen! Das alles liegt nun schon so viele Jahrzehnte zurück.»

«Aber ich will doch gar nicht in deiner Vergangenheit herumkramen, ich will doch nur mit diesem Künstler zusammenzuarbeiten!», stieß Betty verzweifelt hervor. «Warum machst du denn nur so ein Geheimnis um ihn?»

Sie wartete noch ein paar Augenblicke, ob Grandma ihr diese Frage beantworten würde. Als sie es nicht tat, legte sie grußlos auf.

«Was wollte deine Großmutter denn von dir?», fragte Eliyah, nachdem sie sich von Lord Spencer verabschiedet hatten und wieder in Bettys Mietwagen saßen. Da Eliyah gestern gefahren war, hatte sie darauf bestanden, dass sie zu den Kennedy Castle Gardens fuhr.

«Sie hat während ihrer Reha erfahren, dass ich mich gar nicht im Schreibretreat befinde, wie ich behauptet habe, sondern hier in Schottland. Diese sozialen Medien sind die Pest.» Am liebsten hätte Betty ihr Handy aus dem Autofenster geworfen. Obwohl es eine eiserne Regel in Hollywood war, niemals den eigenen Namen zu googeln, hatte sie genau das getan. Das Foto, das in der Fußgängerzone von Kirkcudbright gemacht worden war, hatte sich gleich unter den ersten Suchergebnissen gefunden. Auch auf Instagram und Twitter tauchte es unter den entsprechenden Hashtags auf. Und mehrere Zeitungen und Magazine hatten ihren Besuch in Kirkcudbright und den unbekannten Mann an ihrer Seite thematisiert. Betty konnte dem bulligen Mann wirklich dankbar sein, dass sein Stiernacken Eliyahs Gesicht verdeckte. Wahrscheinlich hatte derjenige, der das Foto gemacht hatte, sich aber trotzdem ein hübsches Sümmchen damit verdient.

«Hast du die Wahrheit gesagt?», fragte Eliyah.

Betty nickte, und es fiel ihr schwer, die Tränen zu unterdrücken, so deprimiert und wütend war sie. «Grandma aber leider nicht: Sie hat zwar zugegeben, dass sie die Zeichnungen von Smith persönlich bekommen hat, aber mehr war aus ihr nicht herauszukriegen. Stattdessen hat sie mich darum gebeten, nicht länger in der Vergangenheit zu graben.»

«Vielleicht wäre das wirklich das Beste.»

Betty wandte den Kopf und starrte Eliyah einen Moment an. «Wie meinst du das?»

«Na ja, manchmal muss man die Vergangenheit hinter sich lassen, um zu sehen, wie schön die Gegenwart sein kann.»

«Ach, hör doch auf mit deinen Wandtattoo-Weisheiten!», fuhr sie ihn an, und er hob beschwichtigend die Hand.

«Okay, okay, das war blöd, ich weiß! Und was ich eigentlich sagen wollte: Deine Grandma muss einen guten Grund dafür haben, dass sie dir nicht mehr über ihre Zeit in Schottland und ihre Bekanntschaft mit E. Smith erzählt. Sonst würde sie doch nicht so eine Auseinandersetzung mit dir riskieren.»

«Das ist mir auch klar. Aber was soll das denn bitte für ein Grund sein? Die beiden werden damals ja wohl kaum zusammen eine Bank ausgeraubt haben.»

«Nein, aber …» Sie sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. «Ich würde trotzdem ihren Wunsch respektieren.»

Sie schnaubte. «Nein, das werde ich nicht! Smith hat mir ein Bild geschenkt. Das muss doch irgendetwas zu bedeuten haben! Außerdem weiß er, wo ich wohne, und somit auch, dass ich und Lizzy dieselbe Person sind. Ich will jetzt endlich wissen, wer er ist.»

Als Betty Eliyah vor dem Fuchsbau absetzte, weil er noch eine Stunde arbeiten wollte, war es schon dunkel, und der Himmel war so bedeckt, dass kein einziger Stern zu sehen war. Nur ein Stück des sichelförmigen Mondes lugte hinter einem Wolkenfetzen hervor, lang gezogen und verschwommen wie Rauch.

Langsam lenkte Betty den Wagen durch die Main Road zurück. Hinter vielen Fenstern brannte Licht, und nur gelegentlich erhellten die Scheinwerfer eines Autos die dunklen Straßen. Die meisten Menschen waren um diese Zeit zu Hause bei ihren Liebsten. Nur ich fahre hier allein herum, dachte sie in einem Anflug von Selbstmitleid. In ihrem Leben als Schauspielerin hatte sie sich manchmal nach Einsamkeit gesehnt, immer war jemand um sie herum gewesen und forderte ihre Aufmerksamkeit. Selbst Grandmas Gesellschaft hatte sie zuweilen als erdrückend empfunden. Hier und jetzt in ihrem Mietwagen vermisste sie die Gegenwart anderer Menschen, und nur allzu gern hätte sie die Zeit um ein paar Tage zurückgedreht. Dann würde sie wieder im Festivalbüro sitzen, als Teil einer fröhlichen Bastelrunde. Die Ungezwungenheit, mit der man hier in Swinton miteinander umging, gefiel ihr, und ihr fehlte das Gelächter, sogar Joes sarkastischer Humor. Sie vermisste ein Gespräch mit Nanette. Und obwohl sie sich gerade erst von ihm verabschiedet hatte, vermisste sie auch Eliyah …

Der Gedanke war so schnell und unerwartet gekommen, dass Betty es nicht mehr schaffte, ihm Einhalt zu bieten, und obwohl sie sich vollkommen allein in ihrem Wagen befand, spürte sie, wie sie rot wurde.

Sie musste sich unbedingt bei ihm dafür entschuldigen, dass sie sich ihm gegenüber gerade so zickig verhalten hatte. Sie hatte sich nicht einmal richtig von ihm verabschiedet, so sehr hatte sie ihm gegrollt, weil er sich auf die Seite ihrer Großmutter gestellt hatte. Auch wenn sie das immer noch nicht so recht nachvollziehen konnte, war es doch unglaublich nett von ihm gewesen, mit ihr in die Kennedy Castle Gardens zu fahren und dort auch noch Lord Spencer zu besuchen. Sogar seinen Laden hatte er ihretwegen früher geschlossen.

Bevor ihr schlechtes Gewissen überhandnahm, beschloss Betty, ihm auf der Stelle eine Nachricht zu schreiben und ihm mitzuteilen, dass sie sich revanchieren wollte, indem sie ihm morgen den ganzen Tag im Laden half. Von Isla wusste sie, dass dort so kurz vor dem Festival eine ganze Menge zu tun war.

Sie parkte den Wagen am Straßenrand und nahm ihr Handy aus der Ladestation. Während der Fahrt war eine neue E-Mail eingegangen. Von einem E.Smith_15@gmail.co.uk.

E. Smith_15! Aber der hatte doch angeblich überhaupt keine E-Mail-Adresse, und Gabriel Beaton konnte nur telefonisch zu ihm Kontakt aufnehmen? Sekundenlang starrte Betty ungläubig auf die Buchstaben, bevor sie die Nachricht öffnete.

Sehr geehrte Ms Andrews,

Gabriel Beaton hat mir Ihre Anfrage weitergeleitet. Ich bin interessiert an dem Auftrag. Anbei befindet sich schon ein erster Entwurf. Lassen Sie mich wissen, ob sich meine Skizze mit Ihren Vorstellungen deckt.

Hochachtungsvoll

E. Smith

Er hatte einen Entwurf angehängt! Betty runzelte die Stirn. Sie drückte auf Download und schnappte nach Luft, als sich ein Bild auf dem winzigen Display ihres Handys öffnete. Smith hatte einen Pinguin gezeichnet! Einen Pinguin mit riesigem Kopf, winzigen Flügeln und herzzerreißendem Blick. Um den Hals trug er einen gelben Schal. Pete! Das war Pete!

Betty schlug die Hand vor den Mund, und sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sobald sie im Hillcrest House war, würde sie mit Jamie skypen und ihm den Pinguin zeigen. Er würde ausflippen vor Freude. Genau wie sie. Seit sie den Verlagsvertrag für Fabulous Farah bekommen hatte, hatte Betty sich nicht mehr so euphorisch gefühlt. Aber zuerst musste sie E. Smith antworten und ihm schreiben, wie gut ihr der Entwurf gefiel und wie unglaublich glücklich es sie machte, dass er bereit war, mit ihr zusammenzuarbeiten.

Noch einmal las sie die Mail, um ganz sicherzugehen, dass sie sich die Zusage nicht nur eingebildet hatte, als ihr etwas auffiel. Sie hatte Gabriel Beaton doch lediglich mitgeteilt, dass sie E. Smith gerne als Illustrator für ein Kinderbuchprojekt mit tierischen Helden gewinnen würde. Woher wusste er, dass ihre Hauptfigur ein Pinguin war? Außer mit Jamie hatte sie nur mit einer einzigen Person darüber gesprochen. Und die hatte sie gerade vor dem Fuchsbau abgesetzt.


Kapitel 31
Betty


E. Smith – wer bist du? Betty starrte nun schon so lange auf die Zeichnung, die über Nanettes Kommode hing, das ihr richtiggehend die Augen wehtaten. Das Geheimnis des Künstlers hatte sie ihr trotzdem nicht entlockt.

Inzwischen war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass es nur drei Wege gab, auf denen er von Pete Pinguin erfahren haben konnte.

Erstens: Eliyah selbst war E. Smith. Aber das war äußerst unwahrscheinlich, denn dazu hätte er schon vor fünfzig Jahren gelebt haben müssen, und so alt war er nicht.

Zweitens: Eliyah hatte mit E. Smith darüber gesprochen. Aber das konnte sie sich nicht vorstellen, denn sie schätzte ihn als sehr diskret ein. Schließlich hatte er nicht einmal seinen Eltern verraten, wer sie war.

Oder drittens – und das war am wahrscheinlichsten: Irgendjemand hatte sie dabei belauscht, als sie mit Eliyah über ihre Kinderbuchpläne gesprochen hatte.

Wann hatte sie das getan? Auf dem Balkon des Carsluith Castle, das wusste sie ganz genau. Aber sonst … Sie konnte sich nicht erinnern.

«Kann ich dir helfen, Liebes?» Nanette trat mit einem Wagen voll schmutzigem Geschirr aus dem Frühstücksraum. Seit gestern war das B&B bis auf das letzte Zimmer ausgebucht, und Nanette hatte eine ganze Menge zu tun. «Brauchst du vielleicht etwas?»

«Nein, ich habe mir nur das Bild angeschaut. Der Künstler hat sich nämlich gestern bei mir gemeldet und mir mitgeteilt, dass er bereit ist, mein Kinderbuch zu illustrieren.»

«Das ist ja wundervoll!» Nanette strahlte. «Wieso hast du mir denn nicht schon beim Frühstück davon erzählt? Dann hätte ich doch einen Piccolo aufgemacht, und wir hätten auf diese wundervolle Neuigkeit anstoßen können.» Sie schloss Betty in die Arme und drückte sie an sich.

Betty war gerührt. «Ich musste das erst mal selbst so richtig realisieren. Nachdem er mir durch seinen Agenten hatte ausrichten lassen, dass er an einer Zusammenarbeit nicht interessiert sei, hatte ich gar nicht mehr damit gerechnet.»

Nanette schmunzelte. «Menschen können ihre Meinung ändern. Betty Andrews hatte unsere Einladung zum Book Festival ja auch zunächst abgesagt.»

Betty lachte auf. «Das stimmt!» Nanette schaffte es mit ihrer liebenswürdig witzigen Art einfach immer, sie zu erheitern.

Ihr Blick fiel auf das gerahmte Zitat an der Wand: Die Vergangenheit ist vergangen, die Zukunft noch nicht eingetroffen. Jetzt ist die beste Zeit zu leben! Danach betrachtete sie das Foto von Swinton Manor – mit der glücklichen Familie davor. Wie lange vor dem Unglück es wohl aufgenommen worden war?

«Es steht wieder zum Verkauf», sagte Nanette so unvermittelt, dass Betty ein paar Sekunden brauchte, um einen Zusammenhang herzustellen. «Bisher hat sich noch niemand gemeldet.» Nanette zuckte mit den Schultern. «Ich wäre froh, wenn es einen Besitzer finden würde, der es so liebt, wie ich es geliebt habe. Als es unserer Familie gehörte, war es das schönste und prächtigste Herrenhaus von ganz Dumfrey und Galloway, und du hast ja gesehen, was daraus geworden ist. Eine richtige Baracke.» Sie rückte zwei der Dahlien zurecht, die in der Vase auf der Kommode standen. «Hast du heute Morgen schon was vor?», fragte sie dann.

Betty zögerte. «Warum?»

«Ich war schon so lange nicht mehr oben, und irgendetwas sagt mir, dass es höchste Zeit wird, wieder einmal auf Swinton Manor vorbeizuschauen. Möchtest du mich begleiten? Ich bringe nur schnell das Geschirr in die Küche.»

Betty war eigentlich auf dem Weg ins Dorf gewesen, weil sie Eliyah versprochen hatte, ihm im Reading Fox zu helfen. Doch er würde es sicher verstehen, wenn sie sich unter diesen Umständen ein wenig verspätete.

«Ich komme gerne mit», sagte sie entschlossen.

Vielleicht lag es an den dicken Regenwolken, die über dem Gebäude hingen. Auf jeden Fall kam Betty das Herrenhaus noch viel trister und heruntergekommener vor als am Tag ihrer Ankunft.

«Wirklich eine Unverschämtheit, das Haus so verfallen zu lassen!», schimpfte Nanette. Sie zeigte auf die gesprungenen Fensterscheiben und stieß dann mit der Schuhspitze ihrer Stiefelette fast schon wütend gegen einen zerbrochenen Terrakottatopf.

«An dieser Haustür war übrigens der Löwenkopf befestigt, der jetzt an der Tür vom Hillcrest House hängt», sagte sie. Mit dem Zeigefinger strich sie über die zwei kleinen Löcher im Holz, die noch davon zeugten. «Wenigstens den wollte ich mitnehmen.» Ihre Hand wanderte weiter und blieb einen Moment auf der Türklinke liegen, bevor Nanette sie plötzlich hinunterdrückte. Zu Bettys Überraschung ließ sich die Tür, begleitet von einem schmerzhaften Ächzen, aufdrücken.

«Oh!», sagte Nanette, die genauso verdutzt war wie sie. «Beim letzten Mal war das Haus abgeschlossen. Der Makler muss es aus Versehen offen gelassen haben. Vielleicht ist drinnen aber auch einfach nichts mehr zu holen.» Bedauern lag in ihrer Stimme, bevor sie deutlich munterer fortfuhr: «Lass uns reingehen!»

Betty riss die Augen auf. «Ist das denn erlaubt?»

«Natürlich nicht.» Nanettes Augen funkelten. «Aber das macht es doch umso aufregender, findest du nicht?»

In Swinton Manor roch es muffig, feucht und nach dem Freud und Leid vieler vergangener Jahre. Aber zumindest in Nanettes letztem Jahr hier mussten die schlechten Tage deutlich überwogen haben, das wusste Betty von Eliyah, und deshalb überfiel sie ein leicht beklommenes Gefühl, als sie neben Nanette deren ehemaliges Wohnhaus betrat.

Fast raumhohe Fenster ließen Tageslicht herein. In seinem Schein tanzten winzige Staubkörnchen, und die Wandtäfelung aus Eichenholz, der Parkettboden, die Stuckdecke und die Kamine in fast jedem Raum erinnerten daran, dass Swinton Manor einst glanzvolle Zeiten erlebt hatte. Anders als Nanette prophezeit hatte, standen auch noch mit Tüchern abgehängte Möbel in den Zimmern.

«Da ist ja sogar noch mein Klavier!» Nanettes Stimme machte einen kleinen Kiekser, als sie den Flügel im Salon entdeckte. Sie öffnete den Deckel des Gehäuses und ließ die Finger kurz über den Tasten schweben, bevor sie sie wieder zurückzog und den Deckel zuklappte. «Es ist sowieso verstimmt», sagte sie, und Betty konnte ihrer Stimme deutlich anhören, wie sehr sie der Besuch auf Swinton Manor bewegte.

Nanette wandte sich den Flügeltüren zu und trat hinaus in den Garten.

«Das ist ja ein richtiger Park», sagte Betty beeindruckt. Von vorne von der Straße konnte man nicht erahnen, wie weit sich das Grundstück nach hinten erstreckte.

«Ja, zu Swinton Manor gehören 2,8 Hektar Land», erklärte Nanette nicht ohne Stolz. Sie führte Betty in den Obstgarten. An den Apfel- und Birnenbäumen hingen noch letzte Früchte. Auch die meisten Rosenbüsche hatten die Vernachlässigung der letzten Jahrzehnte überlebt, auch wenn Betty genau wusste, dass Grandma über den Zustand der edlen Pflanzen die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte. Außerdem gab es noch zwei weitere Häuser auf dem Grundstück: ein Gästehaus und das Gesindehaus.

«Wobei ich den Ausdruck Gesinde überhaupt nicht mag», erklärte Nanette. «Flora, meine damalige Haushälterin, und ihr Sohn haben schließlich fast zur Familie gehört.»

Durch einen Kräuter- und Lavendelgarten gelangten sie zur Grundstücksgrenze. Eine in die Mauer eingelassene Tür führte nach draußen. Wie schon bei ihrer Ankunft raubte ihr die Aussicht, die sich vor ihr auftat, für einen Moment den Atem. Wie hauchzarte Spinnweben lag der Seenebel auf den Marschwiesen, und das dahinterliegende Meer schimmerte wie ein sanft silbriges Tuch mit funkelnden Diamanten. Es war völlig still, nur gelegentlich hörte man ein Schaf blöken.

Als Betty sich nach Nanette umdrehte, sah sie, dass die ältere Frau das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zugewandt hatte. So wie Sonnenblumen es tun, dachte Betty.

Ein Zitat kam ihr in den Sinn: Richte dein Gesicht zur Sonne, und die Schatten werden hinter dich fallen. Eliyahs Vorliebe für Spruchweisheiten schien allmählich auf sie abzufärben. Aber so leicht, wie in den Zeilen vorgeschlagen, war das nun einmal nicht. Eine Welle der Zuneigung für diese tapfere, herzensgute Frau stieg in Betty auf, und sie tastete nach ihrer Hand, und so standen sie eine Zeit lang schweigend da.

Nanette war es, die das Schweigen brach. «Ich muss mich bei dir dafür bedanken, dass du mit mir hierhergefahren bist. Alleine hätte ich das sicher nicht gemacht.» Sie lächelte.

«Es war sicher nicht leicht für dich.» Betty lächelte unsicher zurück.

«Hat Eliyah dir erzählt, wieso wir Swinton Manor verkaufen mussten?», fragte Nanette.

Betty nickte.

«Elsie ist während eines Ausflugs ertrunken», erklärte Nanette, und ihre Stimme zitterte leicht. «Ich war nicht dabei, weil ich ein Wohltätigkeitsfest besucht habe. Die Babysitterin war mit ihr unterwegs. Elsie war ja so ein Wirbelwind, es war unmöglich, sie zum Stillsitzen zu bringen, und irgendwie muss sie es geschafft haben, ihr zu entwischen.» Nanette beendete die Geschichte nicht, aber das musste sie auch nicht, denn Betty konnte sich auch so vorstellen, was sich zugetragen hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich den Park und den Seerosenteich in Erinnerung rief, und sie fröstelte.

Sicher machte sich Nanette furchtbare Vorwürfe, an diesem Tag nicht selbst auf ihre kleine Tochter aufgepasst zu haben, und auch diese Babysitterin … Auch wenn sie nicht aus bösem Willen gehandelt hatte, war sie doch ihrer Aufsichtspflicht nicht nachgekommen. Und deshalb waren so viele Leben zerstört worden! Höchstwahrscheinlich sogar ihr eigenes. Wie es wohl war, mit einer solchen Schuld leben zu müssen?


Kapitel 32
Betty


Auf dem Marktplatz ging es zu wie in einem Ameisenhaufen, denn im Festivalzelt wurde gerade die Cateringausrüstung angeliefert und haufenweise Klappstühle hineingetragen. Auch auf der Main Road herrschte hektische Betriebsamkeit. Es war nicht zu übersehen, dass das Festival unmittelbar bevorstand.

Insgeheim hatte Betty gehofft, mit Eliyah im Fuchsbau allein zu sein, aber als sie das Antiquariat betrat, waren neben ihm auch Isla und Evelyn dort am Werkeln.

«Jetzt, wo Lizzy da ist, kannst du mit ihr ins Transportmittelzimmer gehen und die Modelleisenbahn abbauen», wies er Isla an, und sie machten sich auf den Weg.

«Herzlich willkommen im gesellschaftlichen Epizentrum des Book Festivals!», sagte Isla, als sie das Zimmer betraten. Es war einer der größten Räume im Fuchsbau. Bücher über Eisenbahnen und andere Fortbewegungsmittel befanden sich darin. «Ab morgen werden sich hier Autorinnen und Autoren aus aller Welt treffen – um zu chillen, den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Buchbranche auszutauschen, eine Kleinigkeit zu snacken und – das ist das Wichtigste bei uns in Schottland –, um sich volllaufen zu lassen.» Isla grinste. «Weißt du jetzt eigentlich schon, ob du während des Festivals hierbleibst?»

«Nein, das entscheidet sich erst morgen», antwortete Betty. «Es hängt von einem Freund ab, mit dem ich weiterreisen will.»

Isla schien sich mit der Ausrede, die Betty sich inzwischen zurechtgelegt hatte, zufriedenzugeben. Sie reichte ihr einen Stapel Pappkartons, und sie setzten sich nebeneinander auf den Boden, um gefühlt Tausende von Miniaturbäumen und -häusern sowie Schienenelemente einzupacken.

«Ein bisschen beneide ich dich ja schon um deine Europatour!», seufzte Isla. «Ich bin ja schon froh, dass ich Anfang des Jahres den Mut aufgebracht habe, meine Stelle als Friseurin in Katie’s Hair & Beauty zu kündigen und nach Edinburgh zu gehen.» Sie legte eine Lokomotive in ihre Verpackung. «Die Arbeit war vielleicht langweilig, sage ich dir. Die Swintoner sind in puncto Frisuren ja leider alles andere als wagemutig. Im Grunde habe ich nichts anderes getan, als graue Haare in einem scheußlichen Blauton zu tönen und Dauerwellen zu legen.»

«Hast du dir eigentlich extra für das Festival freigenommen?», fragte Betty, denn inzwischen wusste sie, dass Isla normalerweise in der schottischen Hauptstadt als Social-Media-Managerin in der Destillerie arbeitete.

«Ich kann es selbst kaum glauben, aber: ja! Ich habe zwar kurz darüber nachgedacht, dieses Jahr in Edinburgh zu bleiben, aber letztendlich liebe ich die Festivalzeit viel zu sehr, und es ist immer wieder toll zu sehen, wie unser kleines Dorf für eine Woche aus seinem Dornröschenschlaf erwacht und zu einem Hotspot der internationalen Literaturszene wird. Außerdem bin ich für den Social-Media-Auftritt des Festivals zuständig, und – das ist das Allerbeste – für die Gästebetreuung. Also in diesem Jahr auch für Betty Andrews. Ich bin ja schon so gespannt auf sie!» Ihr breites Lächeln zeigte viel Zahnfleisch, Betty dagegen fiel es schwer, nicht auszusehen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

«Auf wen bist du gespannt?», fragte Evelyn, die gerade das Transportmittelzimmer betreten hatte. «Auf unsere Stargästin?» In ihrer Hand hielt sie etwas, das wie eine Toilettenbürste aussah, wohl aber ein Staubwedel war, denn sie machte sich damit an einer Staffelei mit einem Bildband über den Orientexpress zu schaffen. Ab morgen sollte sich das Antiquariat seinen Besucherinnen und Besuchern von nah und fern nämlich eine Woche lang in seiner staubfreiesten Schönheit präsentieren.

«Ja», antwortete Isla. «Wie sie wohl so ist? Morgen um diese Zeit werde ich es wissen. Ist es nicht ein unglaubliches Glück, dass sie sich ausgerechnet auf unserem Festival zum ersten Mal seit Jahren wieder ans Licht der Öffentlichkeit wagt? Was ihr wohl passiert ist, dass sie so lange keine Veranstaltung mehr besuchen wollte?»

«Ich habe irgendwo gelesen, dass sie einen Stalker hatte, die Arme! Aber das ist wohl der Preis, den man bezahlen muss, wenn man so berühmt und erfolgreich ist wie sie.»

Am liebsten hätte Betty sich die Ohren zugehalten. Es war so entsetzlich unangenehm! Konnten die beiden nicht langsam mal das Thema wechseln?

Doch da fuhr Evelyn schon fort. «Habe ich dir eigentlich erzählt, dass sie uns gestern noch eine E-Mail geschickt hat?» Sie ließ den Staubwedel über einen antiken Globus gleiten. «Betty Andrews hat geschrieben, dass sie sich sehr auf das Festival freut und bereits hier in der Gegend ist. Als ob ich das nicht schon aus der Zeitung wüsste!» Sie gluckste. «Auf jeden Fall fand ich das ganz reizend von ihr. Und ich muss gestehen, dass ich nach allem, was ich über sie gelesen habe, nicht gedacht hätte, dass sie so liebenswürdig ist. Ich meine, immerhin ist sie ein Star.»

Sie sagte das so, als würden sich Star und liebenswürdig gegenseitig ausschließen, und das versetzte Betty einen Stich. Als Lizzy hatte sie jeder hier in Swinton so genommen, wie sie war. Wenn sie morgen aus dem Hillcrest House auszog und als Betty Andrews im Machermore Castle eincheckte, würde jeder eine vorgefertigte Meinung von ihr haben. Und was noch schlimmer war: Als Betty Andrews würde sie auf ein Podest gestellt werden, das jede unbefangene Begegnung unmöglich machte. Niemand würde dann in ihrer Gegenwart mehr entspannt plaudern und Scherze machen, das hatte sie inzwischen schon oft genug erlebt. Sie schaute hinunter auf ihre Latzhose – sicher dachten alle, sie besäße gar keine anderen Kleider. Noch vor zwei Tagen hatte Betty es gar nicht erwarten können, endlich wieder in ihre eigene Kleidung schlüpfen zu können, jetzt wurde ihr bei dem Gedanken, die Latzhose und die schreckliche Brille zurück in Nanettes Fundus zu bringen, ganz elend zumute. Auf einmal brannten Tränen in ihren Augen, und sie sprang auf und verließ eilig das Zimmer.

«Hey, nicht so schnell!»

Betty war gegen Eliyah gerannt. «Ich muss zur Toilette.»

Er sah sie prüfend an. «Hast du geweint?», fragte er besorgt.

Sein Aftershave, ein würziger Duft nach Holz und Moos, stieg ihr in die Nase, so dicht stand er vor ihr. «Nein, ich … ich habe nur etwas ins Auge bekommen. Der viele Staub …» Betty blinzelte.

Wie konnte es sein, dass sie bereits jetzt wusste, dass sie Eliyah nach ihrer Abreise furchtbar vermissen würde? Schließlich kannte sie ihn doch erst seit ein paar Tagen, und unter anderen Umständen hätte sie vermutlich niemals ein Wort mit ihm gewechselt!

«Hier!» Eliyah streckte ihr ihr Handy hin. «Das hast du an der Kasse vergessen. Es hat vibriert, also dachte ich, ich bringe es dir lieber. Nicht, dass es etwas Wichtiges ist.»

Nur widerwillig nahm Betty es. Heute Morgen hatte sie kurz darüber nachgedacht, es auf stumm zu stellen, hatte dieses Vorhaben aber wieder verworfen für den Fall, dass E. Smith sich meldete. Seitdem sie ihm mitgeteilt hatte, wie sehr sie sich darüber freute, dass er Pete Pinguin illustrieren wolle, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

Doch es war nicht der Künstler, der versucht hatte, sie zu erreichen, sondern ihre Agentin. Katherine hatte ihr ein Foto geschickt, das ein hübsches, lang gezogenes Haus aus Naturstein mit weißen Sprossenfenstern und Türen zeigte.

«Wo bist du?», hatte Katherine geschrieben.

Ein ausgesprochen ungutes Gefühl befiel Betty. Mit seinen Türmchen und Erkern erinnerte sie das Gebäude auf dem Bild ein bisschen an das Hillcrest House.

«Kennst du das Haus?» Sie zeigte Eliyah das Foto.

Wie befürchtet nickte er. «Das ist das Machermore Castle. Wieso fragst du?»

«Meine Agentin hat mir das Foto gerade geschickt.»

Pling! Die nächste Nachricht ging ein. Dieses Mal war es ein Selfie. Ein Selfie, das eine lächelnde Katherine vor dem Schlösschen zeigte – zusammen mit Grandma. Die lächelte allerdings nicht.

«Ihr seid in Schottland?», schrieb Betty in der vollkommen irrwitzigen Hoffnung, dass das alles doch ein Irrtum sei. Doch diese wurde durch das Daumen-hoch-Emoji zerstört.

Betty rang nach Luft. Oh nein! Sie waren hier.


Kapitel 33
Betty


Obwohl das Machermore Castle nur ein paar Meilen von Swinton entfernt war, kam Betty der Weg dorthin endlos vor. Was auch daran lag, dass sie schon eine ganze Zeit lang hinter einem Traktor herschlich. Sie musste an sich halten, um nicht ein paarmal zornig auf die Hupe zu drücken. Endlich! Der Traktor bog auf einen Feldweg ab. Sie drückte aufs Gas. Eliyah hatte sie erklärt, wieso sie schnellstmöglich nach Newton Stewart musste, alle anderen jedoch waren über ihren abrupten Aufbruch – Betty hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht – ziemlich irritiert gewesen.

«Ich möchte zu Katherine Walters», keuchte sie dem rothaarigen Mann entgegen, der hinter der Rezeption stand.

Der Rezeptionist wirkte kurz irritiert, teilte Betty dann jedoch mit, dass Mrs Walters bereits auf sie wartete, und nannte ihr eine Zimmernummer.

Da Betty zu ungeduldig war, um auf den Aufzug zu warten, lief sie über eine mit dickem Teppich belegte Treppe hinauf in den ersten Stock. An der Nummer 43 klopfte sie an, und Grandma öffnete ihr auf Krücken gestützt die Tür.

Ihre Großmutter musterte sie von Kopf bis Fuß, und ihre Augenbrauen schossen nach oben. «Du lieber Himmel! Wie siehst du denn aus?»

Erst jetzt realisierte Betty, dass sie nicht nur Latzhose und Dutt trug, sondern auch ganz vergessen hatte, Nanettes Fensterglasbrille abzulegen.

«Das ist eine etwas längere Geschichte.» Sie nahm die Brille ab und öffnete ihre Haare.

«Ich habe heute nichts mehr vor», erwiderte ihre Großmutter.

Betty schaute sich im Zimmer um. Es war groß und sehr geschmackvoll eingerichtet. Das große schwere Doppelbett aus dunklem Holz stand vor einer Dekorsteinwand, und die Bettbezüge hatten genau das gleiche grün-cremefarben karierte Muster wie die Sitzgruppe, auf die sie sich nun setzten. Auf der Kofferablage standen zwei Koffer.

«Du teilst dir mit Katherine das Zimmer?», fragte Betty halblaut.

«Notgedrungen. In dieser Gegend ist ja nirgendwo mehr eine Unterkunft, und dieses Zimmer hier haben wir auch nur bekommen, weil zufällig gerade jemand seine Buchung storniert hatte. Ich dachte natürlich daran, zu dir zu ziehen, aber der Portier meinte, du würdest erst morgen anreisen. Wo hast du denn die vergangenen Tage übernachtet?»

«In Swinton.»

«Und wer war dieser Mann, der dich in der Fußgängerzone hinter sich hergezogen hat?»

«Er heißt Eliyah McDonald.» Betty erzählte ihrer Großmutter in Kurzform, was sich seit ihrer Ankunft in Swinton ereignet hatte: wie sie vor Fans in einen Buchladen geflüchtet war, wie sie dort Eliyah kennengelernt hatte, und wie er sie durch einen Hinterausgang und diverse Hinterhöfe zum Hillcrest House gebracht hatte. Dann berichtete sie, dass Nanette, die Wirtin ihres Bed and Breakfast, ihr vorgeschlagen hatte, sie als ihre Großnichte Lizzy auszugeben, damit sie sich unerkannt fortbewegen konnte. Was tatsächlich funktioniert hatte!

«Was ist? Was schaust du so?», fragte Betty irritiert, als sie geendet hatte.

«Du …» Grandma schien auf einmal aufgewühlt. «Du hast bei …» Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, bevor sie weitersprach. «Du wohnst in einer Bed-and-Breakfast-Pension?»

Sie tat ja gerade so, als hätte Betty ihr gestanden, dass sie unter einer Brücke schliefe! Warum war sie denn so schockiert? Normalerweise war sie überhaupt kein Snob!

«Ja, stell dir vor, ich wohne in einem B&B! Aber ich kann dich beruhigen: Dort wird regelmäßig geputzt, und bisher sind mir auch noch keine Ratten und Mäuse begegnet.»

«Es tut mir leid! Ich … ich wollte nicht herablassend klingen.» Grandma ließ sich in ihrem karierten Sessel zurücksinken. «Die ganze Situation … ist nicht leicht für mich.»

Falls es dich tröstet: für mich auch nicht, wollte Betty schon sarkastisch zurückgeben, als ihr auffiel, wie blass ihre Großmutter geworden war. Abgesehen von den roten Flecken auf ihren Wangen wirkte ihr Teint fast durchscheinend.

«Möchtest du einen Tee oder einen Kaffee?», fragte Betty. Auf dem Schreibtisch stand ein Wasserkocher neben ein paar Tassen und einer kleinen Auswahl an Teebeuteln. Außerdem gab es Instantkaffee.

«Kaffee, bitte!»

Betty machte Wasser heiß und goss es auf das Kaffeepulver, dann setzte sie sich neben Grandma und reichte ihr eine der beiden Tassen. «Hier! Du siehst vollkommen erschöpft aus. Kein Wunder! Du bist schließlich gerade erst operiert worden, und du solltest jetzt eigentlich in der Reha sein. Wieso hast du dir diese Strapaze angetan?»

«Weil ich mit dir sprechen wollte. Persönlich.» Die Tasse in Grandmas Hand zitterte. «Jetzt gerade bin ich mir allerdings selbst nicht mehr so sicher, ob diese spontane Idee sonderlich gut war. Außerdem weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll …»

«Vielleicht am Anfang?», schlug Betty vor.

«Dann muss ich eine ganze Menge Jahrzehnte zurückgehen und mit deinen Urgroßeltern beginnen. Du hast sie ja noch kennengelernt.»

Betty nickte. Allerdings hatte sie die beiden nicht oft gesehen. Obwohl Staton Island nur etwa vier Autostunden von Boston entfernt lag, hatten sie Grandmas Eltern nur selten besucht, und umgekehrte Besuche waren noch seltener gewesen.

«Sie waren gute Eltern, wirklich, etwas anderes kann ich nicht behaupten.» Grandma nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und verzog kurz angewidert das Gesicht, bevor sie weitersprach: «Aber sie waren auch streng. Und anspruchsvoll. Sie wollten unbedingt, dass ich etwas aus meinem Leben machte, schließlich war ich ihr einziges Kind. Schon als ich drei Jahre alt war, brachte mich deine Urgroßmutter wöchentlich in die City zur musikalischen Früherziehung. Mit fünf Jahren haben sie mir mein erstes Cello gekauft, das Instrument war fast größer als ich.» Bei der Erinnerung daran bogen sich Grandmas Mundwinkel nach oben. «Anscheinend hatte ich Talent, jedenfalls behauptete das mein erster Lehrer. Er meinte, ich sei ein musikalisches Wunderkind, und die Lehrer, die nach ihm kamen, meinten das auch.»

«Dann hast du auch Auftritte gehabt?», fragte Betty. Es fiel ihr äußerst schwer, den Begriff musikalisches Wunderkind mit der Frau in Verbindung zu bringen, in deren Händen sie bisher noch nicht einmal eine Blockflöte gesehen hatte.

Grandma nickte. «Meine ganze Kindheit und Jugend war davon beherrscht. Während meine Schulkameraden sich mit anderen Kindern trafen, fuhr ich an den Wochenenden zu Auftritten, und unter der Woche saß ich mit meinem Cello zu Hause und übte.»

Betty schluckte. Sie hatte in ihrer eigenen Kindheit ähnliche Erfahrungen gemacht. Ihre Großmutter hatte sie allerdings nie zu irgendwelchen Castings geschleift, das musste sie ihr zugutehalten. Als Gigi sie im Alter von sechs Jahren zu einem Talentwettbewerb anmelden wollte, hatte Grandma sogar Streit mit ihrer Tochter angefangen.

«Nach dem College bekam ich ein Stipendium für die Juilliard School», fuhr Grandma fort. «Deine Urgroßeltern sind fast geplatzt vor Stolz. Ich habe mich gefreut, das Stipendium war die Erfüllung meines großen Traums, aber bevor ich es antrat, wollte ich unbedingt ein paar Monate raus und etwas von der Welt sehen. Meine Eltern waren nicht begeistert, wie du dir sicher vorstellen kannst, doch letztendlich ließen sie mich ziehen. Sie bestanden jedoch darauf, dass ich mein Cello mitnehme und regelmäßig übe.»

«Und auf dieser Reise bist du E. Smith begegnet?»

Grandma nickte lächelnd. «Wir sind uns im Galloway Forrest Park begegnet. Ich bin dort in der Abenddämmerung spazieren gegangen, und als ich ihn sah, wie er dort am Ufer eines Sees saß und zeichnete, war es gleich um mich geschehen.»

«Wart ihr ein Paar?»

«Ja.» Das Lächeln verschwand, und ihre Miene verdüsterte sich. «Aber es hat nicht lange gehalten.» Sie hatte ihre Hände so fest ineinander verschränkt, dass die Adern auf ihren Handrücken noch stärker hervortraten als sonst.

«Wie heißt er denn richtig? E. wird ja nicht sein ganzer Vorname sein.» Betty hielt den Atem an.

«Nein, natürlich nicht.» Grandma stellte ihren Kaffee auf den Beistelltisch, ohne noch einmal davon getrunken zu haben. «Er heißt … Ernest.»

Ernest? «Wie dein Lieblingsschriftsteller Hemingway?», hakte Betty nach. «Und sein Nachname lautete wirklich Smith?»

Grandma zuckte mit den Schultern. «Zumindest hat er sich mir gegenüber nie anders vorgestellt. Vielleicht hat er mir seinen richtigen Namen genannt, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.» Sie spielte mit einem Knopf an ihrer Strickjacke. «Wir haben ja nur ein paar Tage miteinander verbracht.»

Betty war enttäuscht. Gerade hatte sie noch gedacht, das Geheimnis um die Identität von E. Smith endlich gelöst zu haben, und dann nannte ihr Grandma den Namen Ernest! Niemand, den sie in Swinton getroffen hatte, hieß so!

«Warum hast du mir das denn nicht alles gestern am Telefon erzählt? Oder bereits, als ich dir im Krankenhaus von den Zeichnungen erzählt habe.»

«Ich war vollkommen schockiert, als du mich auf ihn angesprochen hast. Das alles hat so viele Erinnerungen in mir aufgewühlt. Erinnerungen, die ich lange verdrängt hatte. Weißt du», Grandma schlang die Arme um ihren Oberkörper, als ob ihr kalt wäre. «Ich war sehr verliebt in ihn, und rückblickend würde ich sagen, dass die Tage mit ihm zu den schönsten in meinem Leben zählen. Die Zeit mit ihm war so frei von Zwängen, und niemand hat irgendwelche großen Erwartungen an mich gerichtet.»

«Wieso habt ihr euch denn damals getrennt? Du hättest in Schottland bleiben können.»

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Grandma den Kopf schüttelte: «Nein, unsere Leben waren nicht miteinander vereinbar. Es wäre niemals gut gegangen. Aber ich wollte auch nicht mehr in mein altes Leben zurück. Alles erschien mir so sinnlos ohne ihn. Ich konnte nicht einmal mehr Cello spielen.» Tränen schimmerten in ihren Augen. Fast unwillig wischte sie sie weg. «Ein paar Monate später habe ich deinen Großvater kennengelernt, aber du weißt ja auch, dass unsere Ehe nicht lange gehalten hat. Es war nicht einfach als alleinerziehende Frau, und deine Mutter hat mich ganz schön auf Trab gehalten, wie du dir sicher vorstellen kannst. Und dann bist ja auch schon bald du gekommen.» Sie lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.

«Hast du nie daran gedacht, wieder mit dem Cellospielen anzufangen?», fragte Betty.

Ihre Großmutter zögerte. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. «Nein, das gehörte irgendwie zu einem anderen Leben. Genau wie Ernest.» Sie schaute Betty direkt in die Augen. «Vielleicht kannst du ja jetzt nachvollziehen, warum ich so schockiert war, als du das Cello und die Zeichnungen gefunden hast. Es hat alte Wunden in mir aufgerissen. Und vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich nicht wollte, dass du zu ihm Kontakt aufnimmst. Ist es dir inzwischen gelungen?»

In diesem Augenblick ging die Zimmertür auf, und Katherine kam herein. Sie trug eine Hose, die so schmal geschnitten war, dass sie an Reitkleidung erinnerte, kniehohe braune Lederstiefel und einen Oversize-Hoodie, dessen Kapuze innen das typische Burberry-Muster aufwies. Sicherlich hatte sie dieses Outfit gewählt, weil sie glaubte, dass es dem Schick des britischen Landadels entsprach. Abgesehen von dem Handtuchturban auf ihrem Kopf.

«Betty!» Mit weit ausgebreiteten Armen eilte sie auf sie zu, und Betty stand auf, um sie zu begrüßen und sich von ihr umarmen zu lassen. «Ich hatte gar nicht gehört, dass du da bist. Du musst meinen Aufzug entschuldigen. Ich war gerade unter der Dusche. Nach dem langen Flug und der Fahrt hierher war ich ganz verschwitzt. Aber jetzt fühle ich mich wie neugeboren.» Sie breitete die Arme aus. «Ist das nicht ein herrliches Zimmer? So schottisch.» Erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass auch Betty anders aussah als sonst, denn sie runzelte die Stirn und sagte: «Diese Hose … Das ist ein wirklich ungewöhnlicher Look.»

«Es ist meine Arbeitskleidung», sagte Betty, weil sie weder Lust noch Kraft für weitschweifige Erklärungen hatte. «Ich helfe in einem Buchladen bei den letzten Vorbereitungen für das Book Festival.»

«Oh!» Katherines Augen leuchteten. «Ich finde es fantastisch, dass du dich so nahbar gibst. Die Menschen hier werden dich sicher dafür lieben.» Sie zwinkerte ihr zu. «Und hoffentlich ganz viele deiner Bücher kaufen.» Sie blickte zu Grandma. «Hat eine von euch Hunger? Für das Mittagessen ist es schon etwas spät, aber das Hotel bietet einen typisch britischen Five o’Clock Tea an.»

Als weder Betty noch ihre Großmutter etwas darauf erwiderten, wanderte ihr Blick ein wenig verunsichert zwischen ihnen hin und her. «Ich Tollpatsch! Da platze ich einfach so in euer Gespräch hinein, dabei wollt ihr sicher noch ein wenig plaudern», sagte sie mit für sie vollkommen ungewohntem Einfühlungsvermögen. «Ich gehe in der Zeit nach unten und trinke eine Tasse Kaffee.»

«Nein, nein, ich wollte sowieso gehen!», sagte Betty. «Morgen beginnt ja schon das Festival, und ich habe vorher noch ein paar Dinge zu erledigen. Ruht ihr beide euch nach dem langen Flug ein bisschen aus! Ich melde mich gegen Abend wieder bei euch!» Sie drückte Grandma noch einmal kurz an sich, dann verließ sie fast schon fluchtartig das Zimmer.

Es kam nicht oft vor, dass Betty sich darüber freute, ihre Agentin zu sehen, aber diesmal hatte Katherine ihr mit ihrem plötzlichen Auftauchen einen großen Gefallen getan. Auf diese Weise hatte sie ihrer Großmutter nicht gestehen müssen, dass Grandmas Ex-Lover sich nicht nur mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, sondern auch mit ihr zusammenarbeiten wollte. Und dass er ihr kurz zuvor ein Bild geschenkt hatte. Ein Bild, auf dem ihre Großmutter abgebildet war.

Bei der blonden Frau auf dem Bild musste es sich um Grandma handeln, dessen war Betty sich inzwischen sicher. Genauso, wie sie sich sicher war, dass ihre Großmutter ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Dass eine Liebschaft, die nur so kurze Zeit gedauert hatte und außerdem schon Jahrzehnte zurücklag, sie so traumatisiert hatte, dass Betty mit dem ehemaligen Liebhaber keinen Kontakt aufnehmen durfte, konnte sie sich einfach nicht vorstellen. Sie glaubte auch nicht, dass Grandma nur seinetwegen das Cellospielen aufgegeben hatte. Und erst dieser Name! Ernest wie Ernest Hemingway! Diese Geschichte war löchriger als jeder Schweizer Käse! Aber was genau hielt Grandma vor ihr zurück? Und vor allem: Warum?

Nachdenklich fuhr Betty nach Swinton zurück.


Kapitel 34
Ann


Die Plane des weißen Zelts, das den Platz vor dem Rathaus fast vollständig einnahm, flatterte im Wind. Gerade zogen Wolken auf, die ganz so aussahen, als würden sie Regen bringen.

Ann saß mit Shona und Shonas Labradorhündin Bonnie Belle auf den Steinstufen des Marktkreuzes und wartete darauf, dass Isla mit ihrer Arbeit im Fuchsbau fertig wurde, denn gleich würde die große Festivalparty im Craft beginnen, und sie wollten gemeinsam hingehen.

«Zu schade! Die letzten Tage war das Wetter so schön!» Voller Bedauern blickte Ann auf das heranziehende Geschwader von Wolken über ihren Köpfen.

Shona zuckte mit den Schultern. «Sieh es mal so: Wenn es regnet, bieten wir unseren Festivalgästen etwas typisch Britisches!»

Ann grinste. «Hauptsache, es verhagelt dir nicht deine Signierstunde. Bist du aufgeregt?» Ihre Freundin hatte vor ein paar Monaten ein Backbuch herausgebracht und trat somit als Autorin auf dem Festival auf.

«Was denkst du denn? Ich habe Angst, dass niemand da ist und ich die ganze Zeit allein dort sitze.»

Bei dieser Vorstellung musste Ann lachen. «Das wird schon nicht passieren», entgegnete sie. «Ich komme auf jeden Fall, um mir mein Exemplar signieren zu lassen.»

«Danke, das beruhigt mich ungemein!» Shona zog eine Grimasse. «Und was ist mit dir? Tut es dir gar nicht leid, dass du als Swintons erfolgreichste Autorin kein Teil des Festivalspektakels bist?»

Erschrocken sah Ann sich um, ob jemand Shonas Worte gehört hatte, und hob dann mahnend den Zeigefinger. «Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen!»

«Ich finde, du solltest dir endlich ein Herz fassen und es allen erzählen.» Shona kraulte Bonnie am Hals. «Ich habe es ja auch nicht bereut, dass ich öffentlich gemacht habe, dass ich Miss Lettrix bin.»

«Das stimmt», gab Ann zu. «Aber leider ist es eine ganz andere Herausforderung zuzugeben, Liebesromane zu schreiben, auf denen gut gebaute, halb nackte Männer und hingebungsvolle, nur leicht bekleidete Frauen abgebildet sind.» Sie seufzte. «Es ist wirklich einfacher, sich als Betreiberin eines Blogs namens What I wanted to tell you zu outen, auf dem nie abgeschickte Briefe veröffentlicht werden, die Hunderttausenden von Frauen Mut, Inspiration und Trost spenden.»

«Glaub mir, Inspiration schenkst du deinen Leserinnen auch!» Shona winkte Rosie zu, die gerade in ihrem üblichen flotten Marschtempo an ihnen vorbeispazierte.

Ann trieb es die Schamröte ins Gesicht bei der Vorstellung, dass die Bürgermeisterin und Festivalvorsitzende erfuhr, was für Bücher sie schrieb. Oder irgendjemand sonst von ihren Bekannten. Von Isla ganz zu schweigen. Oder Colin. Wobei es sie durchaus hin und wieder reizte, es ihm zu erzählen. Allein sein Gesichtsausdruck wäre es wert! Als Arzt war ihrem Ex-Mann nämlich sehr wichtig, was die Leute von ihm dachten. Deswegen hatte er sie nach Islas Geburt auch gebeten, nicht wieder als Modejournalistin zu arbeiten.

«Die Leute würden glauben, dass ich allein nicht genug Geld verdiene, um meine Familie zu ernähren», hatte er gesagt. Als Arztgattin hatte Ann sich seiner Meinung nach um das Haus, den Garten und das Kind zu kümmern und dafür zu sorgen, dass ihr Mann nach einem anstrengenden Arbeitstag ein warmes Essen bekam. Sie war damals zu erschöpft gewesen, um sich dagegen aufzulehnen.

Ein paar Jahre war das für sie ja auch vollkommen in Ordnung gewesen. Isla hatte kaum geschlafen und sie auch tagsüber in Anspruch genommen. Aber dann war eines Tages Evelyn mit dem ersten Band der Bridgerton-Reihe bei ihr zu Hause aufgetaucht.

«Lies das mal! Daraus kannst du was lernen!», hatte sie ihr zugeflüstert und ihr eine Plastiktüte in die Hand gedrückt. Ein Buch mit einem rosafarbenen Cover lag darin, auf der eine Frau abgebildet war, die ein opulentes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt trug. «Hugh will unbedingt, dass ich mir die anderen Bände auch noch besorge», hatte sie nachgeschoben und dabei mädchenhaft gekichert.

Ann hatte die komplette Reihe innerhalb von drei Wochen verschlungen. Und auch sie hatte sich von Julia Quinns Buchreihe inspirieren lassen. Allerdings nicht dazu, Colin am Abend in einem Hauch von nichts zu empfangen und ihn zu verführen, sondern dazu, sich morgens, wenn ihre Familie das Haus verlassen hatte, im Arbeitszimmer ihres Ehemannes an den Computer zu setzen und zu schreiben: die Geschichte der siebzehnjährigen Prudence, der ihr Erbe zum Verhängnis wird. Ihre bösartige Tante möchte sie nämlich dazu zwingen, ihren unsympathischen und dazu noch froschäugigen Cousin Dudley zu heiraten. Doch das lässt sich die emanzipierte junge Frau natürlich nicht gefallen, und sie flieht in die Highlands. Direkt in die Hände des charmanten Lords Hazlewood, der ebenfalls einer arrangierten Ehe entgehen will …

Nachdem Ann das Wort «Ende» unter ihre Geschichte gesetzt hatte, hatte sie sie unter dem Namen Poppy Delacroix als E-Book über verschiedene Shops verkauft.

Anns erster Roman Die Lady und der Lord – Highland Dreams wurde zwar kein Bestseller, hatte ihr aber ermöglicht, immer wieder für ein paar Stunden ihrem oft ein wenig langweiligen Alltag zu entfliehen – und brachte ihr ein hübsches monatliches Taschengeld ein. Also schrieb sie im Geheimen weiter, was sich im Nachhinein als Glücksfall erwies – denn das Geld, das sie durch ihre Bücher verdiente, hatte ihr ermöglicht, nach ihrer Scheidung das Vintage & Couture zu eröffnen und sich damit einen ganz großen Traum zu erfüllen. Zumal sie in der Boutique nicht nur ausgewählte Vintage-Couture verkaufte, sondern den neuen Besitzerinnen die Geschichte der Kleidungsstücke in einen netten Text verpackt gleich mitlieferte.

Sehnsüchtig schaute Ann zu dem großen Festzelt hinüber, in dem ab morgen im Stundentakt literarische Veranstaltungen stattfinden würden. Zu gern würde sie eine dieser kleinen Geschichten, die sie alle sorgsam auf ihrem Computer archiviert hatte, einmal zu einem Roman ausweiten. Einem Roman, auf dem ihr eigener Name stand und nicht Poppy Delacroix. Einem Roman, der keinen Freigegeben-ab-Zusatz brauchte und der, so wie das Buch von Shona, hübsch aufgemacht auf dem Tisch einer Buchhandlung liegen würde. Aus dem sie vorlesen und den sie signieren könnte.

Doch das würde wohl immer ein Traum bleiben. Denn nicht nur wegen der vielen freizügigen Szenen in ihren Geschichten durfte niemand erfahren, dass sie Poppy Delacroix war. Sondern auch, weil man Anns Bücher, aus Mangel an anderen Veröffentlichungswegen, ausschließlich im Internet kaufen konnte, und der Onlinebuchhandel war in Swinton – aus nachvollziehbaren Gründen – absolut verpönt! Bis heute traute sich niemand zuzugeben, einen E-Reader zu besitzen, denn dies hätte zwar nicht gerade den Ausschluss aus der Dorfgemeinschaft bedeutet, aber sicherlich viele unbequeme Gespräche nach sich gezogen.

Grahams Frau Patricia, die frühere Besitzerin des Reading Fox, die inzwischen verstorben war, hatte sogar einmal mit einem Jagdgewehr auf ein Lesegerät geschossen und es in diesem durchlöcherten Zustand in ihren Laden gehängt. Darunter hatte sie geschrieben: Shot by Patrica Fox. Pat hatte sehr resolut sein können. Hätte sie von Anns heimlichem Hobby Wind bekommen, wäre Ann eventuell das gleiche Schicksal widerfahren.

Die Dämmerung hatte sich schon über die Main Road von Swinton-on-Sea gelegt, aber noch war der Himmel dort, wo er noch nicht von Wolken bedeckt war, in ein tiefes, geradezu unnatürlich intensives Blau getaucht. Die blaue Stunde. Ann hatte die besondere Stimmung dieses Moments, in dem Tag und Nacht sich für eine kleine Weile trafen, schon immer sehr gemocht.

Shona schaute auf die Uhr. «Wenn Isla nicht bald hier auftaucht, gehe ich sie holen. Allmählich bekomme ich nämlich Hunger.»

«Da kommt sie ja schon!» Bekleidet in einem knallengen Minikleid und mit rot karierter Strumpfhose trat Isla aus dem Fuchsbau. Nanettes Großnichte Lizzy war bei ihr, und auch heute trug sie die unvorteilhafte Latzhose, in der sie seit Tagen herumlief.

«Meinst du, Lizzy hat ihr Gepäck auf dem Flug hierher verloren?», fragte sie Shona. «Ich sehe sie immer nur in dieser Kleidung.»

Shona zuckte mit den Schultern. «Vielleicht ist es ja ein Signature-Look, und sie besitzt gleich mehrere von diesen Hosen. Man hört ja immer wieder, dass diese Amerikaner ein bisschen exzentrisch sind. Steve Jobs hat immer das Gleiche getragen. Und Eliyah scheint es nicht zu stören.» Sie kicherte. «Als wir vorgestern bei Nanette waren, um Nates Buchabgabe zu feiern, hat man gemerkt, wie verknallt er in sie ist.»

«Schade, dass sie nicht hierbleibt!», sagte Ann. «Isla scheint sich ja auch gut mit ihr zu verstehen, und es gibt hier so wenig junge Leute in ihrem Alter. Vielleicht würde sie öfter nach Hause kommen, wenn es anders wäre.»

Shonas Lippen kräuselten sich. «Im Moment liegt es, glaube ich, weniger an unserer überalterten Dorfgemeinschaft als an einer Person namens Alec, dass deine Tochter die meiste Zeit in Edinburgh bleibt.»

«Ach! Hat sie dir das erzählt?»

«Sie hat zumindest angedeutet, dass es dort jemanden gibt, mit dem sie sich gut versteht und der sie während des Festivals besuchen wird. Zusammen mit ihrem Chef. Der will sich nämlich die stillgelegte Destillerie anschauen.» Shona stand auf. «Du wirst Alec also schon bald kennenlernen.»

Unglaublich! Als Mutter erfährt man immer alles zuletzt, dachte Ann. Sie stand ebenfalls auf, klopfte sich den Staub von ihrem karierten Rock, der im Stil den klassischen schottischen Kilts nachempfunden war, und seufzte. So oft, wie Isla ihre Partner wechselte, lohnte es sich kaum, sich über sie Gedanken zu machen. Wie hatte ihr letzter Freund noch geheißen? Es war ein großer, schlaksiger Kerl mit Ohrringen und schwarz lackierten Fingernägeln gewesen. Schon wenige Tage, nachdem Isla ihn Colin und ihr vorgestellt hatte, war er wieder aus ihrem Leben verschwunden. Genauso wie dieser Unternehmensberater, der selbst bei dreißig Grad Anzug und Krawatte getragen hatte. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass Isla auf einen bestimmten Typ Mann festgelegt war.

«Hey!», rief ihnen Isla fröhlich zu. «Lizzy kommt mit uns auf die Ceilidh.»

«Ceilidh?» Lizzy hob die Augenbrauen.

«Das ist das gälische Wort für Zusammenkunft», erklärte Ann ihr. «Heutzutage wird es aber eher für eine wilde Party mit Tanz, traditioneller schottischer Musik und einer ganzen Menge Alkohol verwendet.»

«Ach so. Und die steht mir bevor, wenn ich dort hineingehe?» Lizzy blickte zum Craft hinüber.

Isla nickte. «Wir in Swinton wissen, wie man feiert. Vor allem am letzten Abend vor dem Festival.» Sie zwinkerte Lizzy zu. «Glaub mir, das wird die Nacht deines Lebens!»

Ann lachte auf. Die Nacht deines Lebens! Ihre Tochter war schon eine Nummer! Aber die Ceilidh vor dem Start des Book Festivals war tatsächlich dafür bekannt, dass am Morgen danach ein ungewöhnlich hoher Anteil der Gäste nicht im eigenen Bett erwachte. Was sie für sich selbst jedoch ziemlich sicher ausschließen konnte. Ann seufzte leise. Sie war zu jung, um sich schon so alt zu fühlen, und es wurde definitiv Zeit, dass sie amouröse Abenteuer nicht mehr nur auf dem Papier erlebte, sondern auch mal wieder im wirklichen Leben!

Außerdem hatte sie in den letzten Monaten wieder viel zu oft an Ray gedacht …


Kapitel 35
Betty


Huch! Dieses Mal war es nicht der Bär im Eingangsbereich des Craft Hotels, der Betty erschreckte, sondern ein riesiger Mann. Er hängte gerade seinen Mantel an einen Garderobenhaken. Seine Haut war auffällig hell und sein lockiges Haar pechschwarz. Er bleckte seine weit auseinanderstehenden Zähne, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte, und als Isla ihn mit seinem Namen begrüßte, war Betty sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte. Vor ihr stand Hugh, Evelyns Mann, der sie in den nächsten Tagen als Leibwächter begleiten sollte.

Letztendlich entschied sie sich dazu, sich zu freuen, denn wie Vicky vor ein paar Tagen bei Nanette gesagt hatte: Wenn sie diesen Mann an ihrer Seite hatte, würde niemand sich trauen, sich ihr zu nähern. Außerdem drückte er ihre Hand so vorsichtig, als wäre sie aus Porzellan, und seine Stimme klang so warm und freundlich, dass Betty sich in seiner Gegenwart fühlte, als hätte ihr jemand eine kuschelige Decke um die Schultern gelegt. Ob sie diesen Hugh in die USA mitnehmen konnte?

Wahrscheinlich nicht! Denn im Pub wurde er von Evelyn mit einem zärtlichen Kuss empfangen, und auch Dorothy, von der Betty nun wusste, dass sie seine Schwiegermutter war, wirkte recht erfreut, ihn zu sehen.

Als die kleinen blauen Augen der alten Frau sie prüfend musterten, befiel sie kurz die Befürchtung, dass Dorothy sie wiedererkannt hatte, doch dann sagte diese nur: «Wusste gar nicht, dass man heutzutage noch solche Brillen trägt. Aber irgendwann wird ja alles wieder modern, nicht wahr?»

«Mutter!», entfuhr es Evelyn erschrocken. «Also wirklich! So etwas sagt man doch nicht!»

Auf diesen Tadel reagierte Dorothy jedoch nur mit einem Lachen, so heiser, dass es mehr wie ein Husten klang. Dabei klopfte sie Betty so fest auf den Arm, dass sie sich sicher war, einen blauen Fleck zu bekommen.

Außer Evelyn und Dorothy traf Betty auf weitere bekannte Gesichter. Joe von der Fischbude war da, genauso wie Pete, der Besitzer von Border Collie Sally, aber auch Nancy, Shona, Nate … Unglaublich, wie viele Swintoner sie bereits kannte! Dabei war sie erst ein paar Tage hier. Und spätestens morgen Mittag würde ihr Aufenthalt als Lizzy in dem kleinen Dorf enden. Sie spürte einen Kloß in ihrer Kehle.

«Was möchtest du trinken?», fragte Isla. «Auch einen Cider?» Sie drängte sich zur Theke vor, und Betty folgte ihr. Liam begrüßte sie so herzlich, als wären sie alte Freunde. Genau wie Vicky, die mit einem gut aussehenden Mann mit Brille neben Nate saß.

«Das ist mein Freund Graham», stellte sie ihren Begleiter vor. «Der Grund, wieso ich nach Schottland gezogen bin.» Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

«Freust du dich schon auf das Festival, Lizzy?», fragte Graham, und Betty unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich ging er davon aus, dass sie wegen des Book Festivals hier war. «Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich morgen früh weiterreise oder bleibe», log sie.

Betty schaute sich nach Eliyah um. Er hatte eigentlich gleich nachkommen wollen, doch noch konnte sie ihn in dem vollen Pub nicht ausmachen. Und noch immer strömten Leute herein.

«Bist du sicher, dass hier heute Abend getanzt wird?», fragte sie Isla. «Ich wüsste nicht, wo noch Platz dafür wäre.»

Die lachte auf. «Eine Ceilidh von dieser Größenordnung, wo auch Leute von auswärts kommen, findet doch nicht hier im Pub statt! Ein Stockwerk höher ist mehr Platz.»

«Wow!», entfuhr es Betty, als sie ein paar Minuten später an Islas Seite den großen Raum im ersten Stock betrat. Mit den großen Kristalllüstern, die von der stuckverzierten Decke hingen, den Samtvorhängen an den Fenstern und den runden Tischen, die sich um eine Tanzfläche gruppierten, hatte er etwas von einem Ballsaal. In der linken hinteren Ecke gab es eine kleine Bühne, auf der bereits ein Schlagzeug stand. Außerdem lagen eine Geige, eine Gitarre und ein Dudelsack bereit. Auch hier oben gab es eine Bar, und auf die strömten jetzt alle zu, um sich mit weiteren alkoholischen Getränken zu versorgen.

Kurz darauf begann die Band ein fröhliches Volkslied zu spielen.

«Komm!» Isla zog Betty auf die Tanzfläche.

«Aber ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll», protestierte sie, denn die ersten Tänzer hatten sich bereits einander gegenüber aufgestellt und mit einer Schrittfolge begonnen.

Doch Isla ließ ihren Widerspruch nicht gelten. «Mach einfach mit! Es ist ganz einfach!»

Das war es zwar nicht, aber Spaß machte es trotzdem. Da die Tanzpartner ständig wechselten, ließ Betty sich nicht nur von Isla, sondern auch von Vicky, Ann, Nate, Graham und dann Pete herumwirbeln, dessen Rücken es offensichtlich besser ging.

«Ich bin bei jeder Ceilidh dabei, schließlich muss ich es in meinem Alter ausnutzen, wenn sich mir die Gelegenheit bietet, mal wieder junge hübsche Damen im Arm halten zu können», erklärte er ihr augenzwinkernd, bevor er sie an Jack Pebbles übergab.

Vom Besitzer des Biggest Little Store in Town war eine solche Charmeoffensive natürlich nicht zu erwarten. Im Gegenteil! Er machte ein Gesicht, als hätte er ein Glas Zitronensaft auf ex heruntergekippt.

«Wenn du eine Pause machen möchtest …», sagte Betty, doch Pebbles schüttelte den Kopf.

«Sehe ich so aus, als könnte ich nicht mehr?», raunzte er sie an, und sie schüttelte den Kopf. Dieser Mann war echt nicht einfach!

Nach ihm kam Fischbudenbesitzer Joe. «Warum trinkt der Russe Wodka, der Schotte Whisky, der Franzose Wein, der Deutsche Bier und ihr Amerikaner Gin?», fragte er sie zur Begrüßung, und als Betty mit der Antwort passen musste, verkündete er: «Na, damit sich die verschiedenen Völker an der Fahne erkennen!» Er wieherte vor Lachen, dann fuhr er fort: «Und was passiert, wenn man Cola mit Bier mischt? Man colabiert!»

Nachdem Betty sich sicher noch zehn weitere Witze über Alkohol angehört hatte, die flacher als ein Flachmann waren, war sie froh, als das Lied zu Ende war und sie nach Isla Ausschau halten konnte. In dem Gewusel auf der Tanzfläche hatte sie sie aus den Augen verloren.

Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter, und als sie sich umdrehte, schaute sie in Eliyahs braune Augen. Seine Haare waren heute Abend ein klein wenig verwuschelter als sonst, was ihm wirklich gut stand. Unwillkürlich fing ihr Herz an, schneller zu schlagen. Was war nur mit ihr los? Bisher hatte sie eher auf Männer gestanden, die aussahen wie ihr Ex-Freund Rob; Männer mit breitem Kreuz, die Hauptrollen in Actionfilmen spielten und nicht – sie blickte an Eliyah hinunter und sah, dass seine dünnen Beine in einem Kilt steckten – in Highland-Romanzen.

«Ich habe eine Wette verloren», erklärte er kleinlaut. «Vor einem Jahr, gegen Isla. Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen. Es ist mir total peinlich, so herumzulaufen.»

Das hatte er also noch erledigen müssen, als er Isla und sie nach den letzten Vorbereitungen im Fuchsbau schon einmal hatte vorausgehen lassen. Betty grinste. «Ich finde Schottenröcke sehr sexy. Vor allem, weil es natürlich sehr interessant wäre zu erfahren, was du darunter trägst.»

Ein Schauspielkollege hätte jetzt mit Sicherheit geantwortet: «Schau nach, dann weißt du es!» und ihr anzüglich zugezwinkert, doch Eliyah senkte verlegen den Kopf, bevor er mit einem schüchternen Lächeln antwortete: «Ein Mann ohne Geheimnis ist wie eine Blume ohne Duft.»

Betty lachte laut auf. «Heißt es nicht: Eine Frau ohne Geheimnis …?»

Eliyah errötete. «Ich habe mir ein bisschen dichterische Freiheit erlaubt», gab er zu. «Darf ich dir etwas zu trinken von der Bar holen? Ich glaube, so ganz ohne alkoholische Unterstützung schaffe ich es nicht, diesen Abend in diesem Outfit zu überstehen.»

«Einen Cider, bitte!» Betty sah Eliyah nach, wie er in Richtung Schanktisch verschwand. Ob er seine Rolle als Gentleman wohl manchmal ablegte, fragte sie sich unwillkürlich. Im Bett zum Beispiel. Unwillkürlich wurde ihre Atmung ein klein wenig flacher.

Als sie ihn vor zwei Tagen auf dem Balkon von Carsluith Castle geküsst hatte, hatte er nach kurzem Zögern ihren Kuss erwidert. Hitze stieg in ihr auf, als sie daran dachte. Dieser Kuss! Sie schämte sich zutiefst dafür, Eliyah derart überfallen zu haben, und trotzdem bedauerte sie ihn nicht. Denn er war schön gewesen, und seitdem hatte sie ihn sicher schon Tausende von Malen in Gedanken nacherlebt. Eliyahs Lippen auf ihren, die genau die richtige Mischung aus Weichheit und Festigkeit gehabt hatten. Seine Hand, die er von der Brüstung genommen und leicht auf ihren Rücken gelegt hatte. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass er den Druck verstärkt und sie an sich gezogen hätte, um nicht nur seine Lippen, sondern seinen ganzen Körper zu spüren.

Betty fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Wie konnte es sein, dass gerade Eliyah solche Gefühle in ihr auslöste? Er lebte Tausende von Meilen von ihr entfernt! Ihre Leben hatten, abgesehen davon, dass sie Bücher schrieb und er sie verkaufte, nicht das Geringste miteinander zu tun.

«Na, zu viel getrunken?», riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.


Kapitel 36
Betty


Betty schaute auf, und vor ihr stand Paul, ein Glas Whisky in der Hand.

«Nein, ich … Vielleicht doch, ein bisschen zumindest», gab sie zu. «Ich bin an das Trinktempo von euch Schotten nicht gewöhnt.»

Anscheinend war dieser Satz genau richtig. Hatte sich Paul ihr gegenüber bisher recht reserviert verhalten, lächelte er jetzt geschmeichelt. «Ja, trinkfest sind wir. Aber die meisten von uns haben Whisky ja auch schon mit der Muttermilch zu sich genommen.»

«Wie man feiert, wisst ihr auch», sagte Betty, mutig geworden. Paul schien diesmal nicht vorzuhaben, sie bezüglich ihrer angeblichen Heimat auf die Probe zu stellen, so wie bei ihrer letzten Begegnung. Sie nickte in Richtung der Tänzer, die nach der Pause der Band jetzt wieder die Tanzfläche gestürmt hatten.

«Das ist ja noch gar nichts!» Paul lachte dröhnend. Du solltest uns mal beim Loony Donk erleben.»

«Loony Donk?»

«Das heißt ‹verrücktes Bad›. Am Neujahrstag stürzen wir Schotten uns überall im Land verkleidet in die Fluten und nehmen ein Eisbad. Ist immer eine große Sause. Sogar die Kinder machen mit! Und dann gibt es bei uns in Swinton ja auch noch die Highland Games, den Weihnachtsmarkt, das Mondscheinrodeln am Schlittenberg auf dem Golfplatz beim ersten Schnee, Hogmanay …» Paul fuhr damit fort, alle Festivitäten aufzuzählen, die das Jahr über geboten wurden. Der Whisky hatte ihm die Zunge gelöst, und zum ersten Mal fiel Betty auf, dass er für sein Alter noch richtig attraktiv aussah. Ein bisschen wie sein Namensvetter Paul Newman in Message in a Bottle, einer von Bettys Lieblingsromanzen. Auf jeden Fall hatte er die gleichen durchdringend blauen Augen wie der Hollywoodstar.

Als Paul ihr vom Festival of Light erzählte, das am Wochenende nach dem Book Festival in Kirkcudbright stattfinden würde, und von den Lichtinstallationen schwärmte, war es Betty auf einmal, als hätte jemand in ihrem Kopf eine Lampe angeknipst. Natürlich! Am Morgen hatte sie noch so verzweifelt darüber nachgegrübelt, wer in Swinton außer Eliyah und Nanette noch von Pete Pinguin wissen könnte. Dabei war ihr dieser Name doch vor ein paar Tagen selbst herausgerutscht! Als Pete sich ihr im Festivalbüro vorgestellt hatte – und Paul war dabei gewesen! Er hatte sie am Märtyrerinnendenkmal ja sogar noch einmal darauf angesprochen. Hatte er ihr damit etwas sagen wollen?

Betty dachte an die zweite Skizze, die der Künstler ihr inzwischen geschickt hatte – von Rudi, dem Schneehasen –, die so perfekt war, dass es ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte. Vom Cider mutig geworden, beschloss sie, Paul einfach zu fragen, ob er E. Smith war.

Als er eine kleine Atempause machte, nutzte sie den Moment. «Das hört sich großartig an. Ich sollte vielleicht wirklich noch ein zweites Mal nach Schottland fliegen.» Sie senkte die Stimme. «Aber vielleicht muss ich das ja sowieso, jetzt, wo wir zusammenarbeiten.»

«Zusammenarbeiten?» Paul schaute so perplex, als hätte sie ihm gerade ein unmoralisches Angebot gemacht. Das war wohl nicht deutlich genug gewesen. Betty beugte sich näher zu seinem Ohr und flüsterte: «Wegen Pete.»

«Pete O’Connor?»

«Pete Pinguin.» Sie sah ihn eindringlich an.

«Deinem Stofftier?» Paul sah einen Moment lang noch verwirrter aus, dann lachte er dröhnend auf. «Ich glaube, nach diesem Getränk solltest du wirklich aufhören, Mädchen.» Er zeigte auf Eliyah, der sich ihnen mit einem Cider in der Hand näherte. «Du hast definitiv genug für heute!»

Betty spürte, wie sie errötete. Entweder war Paul ein wirklich ausgezeichneter Schauspieler, der gerade eine geradezu oscarverdächtige Leistung ablieferte, oder sie hatte sich so richtig zum Affen gemacht. Beziehungsweise zum Pinguin. Ihre Intuition sagte ihr leider Letzteres.

Zum Glück kam Eliyah in diesem Moment mit ihrem Getränk bei ihr an, und peinlich berührt folgte sie ihm in eine Fensternische, in der sie ein wenig abseits des Getümmels standen.

«Du hast mir noch gar nicht von deinem Besuch bei deiner Oma und deiner Agentin erzählt», sagte Eliyah.

Betty zuckte mit den Schultern. «Bei all dem, was gerade im Fuchsbau noch zu tun war, bin ich nicht dazu gekommen. Außerdem gibt es nicht viel zu erzählen. Grandma … hat behauptet, sie sei nach Schottland gekommen, um mit mir über alles zu sprechen. Aber abgesehen davon, dass ich jetzt weiß, dass sie früher ein musikalisches Wunderkind war und ein paar Tage mit Smith zusammen, bin ich kaum schlauer als vorher. Angeblich heißt er mit Vornamen Ernest.» Sie nippte an ihrem Cider. «Da fällt mir ein, ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass er den Auftrag annehmen will! Er hat mir sogar schon Entwürfe geschickt. Sie sind perfekt! Schau!» Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und zeigte Eliyah den Pinguin und den Schneehasen.

«Süß!», sagte Eliyah nur, und Betty war enttäuscht. Ein bisschen mehr Begeisterung hatte sie schon erwartet.

«Freust du dich denn gar nicht?», fragte sie.

«Doch, natürlich freue ich mich für dich. Ich weiß doch, wie viel dir an dieser Geschichte liegt, schon allein wegen deines Nachbarsjungen. Aber mir ist dieser Smith einfach nicht ganz geheuer.» Er beugte sich zu ihr. «Ich bin mir sicher, dass er es war, der dafür gesorgt hat, dass Mum und Evelyn dich auf das Festival eingeladen haben», sagte er dann. «Er schenkt dir ein Bild. Er ist zu einer Zusammenarbeit mit dir bereit. Aber zu erkennen geben will er sich nicht! Und dann die Tatsache, dass deine Großmutter ihn gekannt hat, aber nicht will, dass du Kontakt zu ihm aufnimmst. Stell dir vor, er ist ein Verbrecher!»

«Das kann ich mir nicht vorstellen! Jemand, der so zeichnet, ist kein Verbrecher!»

«Das ist hoffentlich nicht dein Ernst!» Eliyah sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Die meisten Serienkiller sind absolute Vorzeigebürger. Denk doch nur an Norman Bates aus Psycho. Und dein Landsmann Ted Bundy wurde von Leuten aus seinem Umfeld als charmant und charismatisch bezeichnet, obwohl er mindestens dreißig Mädchen und Frauen getötet hat.»

Er sagte das so eindringlich, dass Betty ein Schauer über den Rücken lief. Auch Mason Archer hatte wie der klassische Schwiegermutterliebling ausgesehen … Aber nun hatte sie E. Smith den Auftrag erteilt, und sie konnte und wollte keinen Rückzieher mehr machen, denn er war einfach der Beste für ihre Geschichte.

«Wenn ich doch nur wüsste, ob ich ihm schon mal begegnet bin», sagte sie zu Eliyah, und sie wollte ihn gerade fragen, ob er sich vorstellen konnte, dass E. Smith Joe oder Pete war, als ihr Blick auf die blonde Frau fiel, die gerade den Saal betrat und sich suchend umsah.

«Oh nein! Das ist meine Agentin!», stieß Betty hervor. Was machte die denn hier? Sie hatte doch gesagt, sie sei müde von dem langen Flug und würde den Abend im Hotel verbringen …

Jetzt hatte Katherine sie entdeckt und winkte ihr zu.

Entgegen Pauls Rat kippte Betty ihren Cider in einem Zug hinunter. «Ich bin gleich wieder da!», sagte sie zu Eliyah und lief zu ihrer Agentin.

«Wir treffen uns im Waschraum», zischte sie ihr im Vorbeigehen zu.

Zum Glück war niemand in der Toilette.

«Wieso sollte ich denn hierhinkommen?», fragte Katherine, nachdem auch sie den kleinen schmucklosen Raum mit der schummrigen Beleuchtung betreten hatte.

«Weil ich inkognito hier bin!» Betty hatte jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Jeden Augenblick konnte jemand hereinkommen. «Ich bin Lizzy, die amerikanische Großnichte der Frau, in deren B&B ich übernachte. Ich habe dir vorhin im Hotel nicht ganz die Wahrheit gesagt.»

Katherine sah sie verständnislos an. «Aber warum …? Ist es wegen diesem Archer?» Jetzt klang ihre Stimme mitleidig.

Betty schüttelte den Kopf. «Nein, das ist nicht der Grund. Ich gebe mich als Lizzy aus, weil …», sie senkte den Blick. «Es ist anstrengend, Betty Andrews zu sein. Die ganzen Erwartungen, der Druck, das Gefühl, ständig beobachtet zu werden … Bitte lass mir nur diesen letzten Abend als Lizzy!»

«Natürlich! Das verstehe ich vollkommen.» Katherine legte eine Hand auf ihren Arm. «Weißt du, es ist auch anstrengend, Katherine Walters zu sein.» Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. «Wie gut, dass ich es nun heute Abend nicht sein muss!» Im Gehen zog sie sich das Zopfgummi aus dem streng zurückgekämmten Pferdeschwanz und öffnete die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse.

Verblüfft schaute Betty ihr nach. Dann musste auch sie lächeln. Jenseits der Rollen, die sie spielten, hatten Katherine und sie anscheinend mehr gemeinsam, als sie bisher gedacht hatte.


Kapitel 37
Betty


Eine hübsche junge Frau mit auffallend hellen blauen Augen hatte sich zu Eliyah in die Fensternische gesellt. Sie standen dicht beieinander und wirkten so auffallend vertraut miteinander, dass Betty spürte, wie ihre Kehle enger wurde.

«Wer ist das?», fragte sie Isla und nickte in Richtung der beiden.

«Die Frau neben Eliyah? Das ist Ceilia, seine Ex-Freundin. Sie waren sicher drei Jahre zusammen. Aber dann ist Ceilia nach dem Schulabschluss zum Studieren nach Stirling gegangen. Wieso fragst du? Bist du eifersüchtig?», neckte Isla sie.

«Nein, natürlich nicht. Ich habe mir nur nie Gedanken darüber gemacht, dass Eliyah mal eine Freundin gehabt haben könnte. Er wirkt so zurückhaltend.»

«Es gibt Frauen, die stehen auf den zurückhaltenden Typ.» Isla zuckte mit den Schultern. «Hat Eliyah dir eigentlich erzählt, warum er heute einen Kilt trägt?»

«Er meinte, dass er eine Wette gegen dich verloren hat. Aber worum genau dabei gegangen ist, hat er nicht gesagt.»

Isla grinste. «Das dachte ich mir. Es ging bei dieser Wette nämlich um eine Frau. Jasmin hat im letzten Herbst einen Monat im Fuchsbau ausgeholfen, und man hat gemerkt, dass sie total verknallt in ihn war. Ich habe mit ihm gewettet, dass er sich trotzdem nicht traut, sie beim Ceilidh vor dem Festival auf einen Drink einzuladen, und er hat dagegen gewettet. Trotzdem hat er dann einen Rückzieher gemacht.»

«Wieso?»

Isla verdrehte die Augen. «Er wollte Jasmin keine falschen Hoffnungen machen. Er sagte, dass er sie nett und attraktiv fand, dass sie aber ‹sein Herz nicht berührt›.» Sie schüttelte den Kopf. «Er ist eben Schottlands letzter echter Gentleman, unser Eliyah.»

Dass sie sein Herz nicht berührt. Betty ertappte sich bei einem versonnenen Lächeln. Das klang ein bisschen altmodisch und steif, aber auch … süß. Und ganz und gar nach Eliyah.

«Aber ich glaube, du hast sein Herz berührt», sagte Isla so unvermittelt, dass Betty zusammenzuckte.

«Wie kommst du darauf?»

«Er schaut dich total verliebt an, wenn er glaubt, dass ihn niemand beobachtet. Aber ich, Detektivin Isla Webster, sehe alles. Und deshalb ist mir natürlich auch aufgefallen, dass du ihn genauso anschmachtest. Ihr wärt auch ein echt süßes Pärchen!»

Hatte Bettys Herz gerade noch einen Taktschlag ausgesetzt, schlug es nun deutlich schneller, als ihr lieb war. «Aber ich lebe nicht hier, sondern in den Staaten», sagte sie mit trockenem Mund.

«Du könntest hierherziehen.»

«Das ist nicht so einfach.»

«Nein, aber es geht.» Isla blickte vielsagend zu Vicky und Graham hinüber, die eng umschlungen nur wenige Meter von ihnen entfernt standen.

Könnten Eliyah und sie vielleicht auch …? Nein! Betty schüttelte den Kopf, um diesen absurden Gedanken zu vertreiben. Eliyah und Texas-Lizzy, das könnte ein Match sein, aber Eliyah und Betty Andrews – niemals!

Unsere Leben waren nicht miteinander vereinbar. Es wäre niemals gut gegangen, hatte Grandma vorhin über sich selbst und E. Smith gesagt. (Betty weigerte sich, ihn Ernest zu nennen.) Dasselbe galt leider auch für Eliyah und sie. Es gab zu wenig, was sie verband, und zu viel, was sie trennte. Allein die Entfernung, die zwischen ihren Wohnorten lag!

«Jetzt guck nicht so trübsinnig!», sagte Isla. «Zwischen Eliyah und Ceilia, das ist schon ewig vorbei. Schau! Da verabschieden sie sich auch schon.»

Ceilia ging zu einem jungen Mann mit blondem Bürstenschnitt, und Eliyah sah sich suchend um.

«Hey Eliyah! Hier sind wir!» Isla winkte ihn zu sich. «Wie kommt es, dass Ceilia sich mal wieder hier blicken lässt? Wegen des Book Festivals?»

Er nickte. «Sie ist mit ihrem neuen Freund hier.»

«Wie schön! Ich bekomme morgen übrigens auch Besuch von jemandem, der mir sehr viel bedeutet.»

«Ach! Du hast auch einen neuen Freund?», fragte Eliyah.

«Lass dich überraschen!», antwortete Isla mit einem frechen Grinsen. «Ich gehe Ceilia und ihrem Lover jetzt mal Hallo sagen!»

«Isla hat mir erzählt, dass Ceilia und du mal zusammen wart», sagte Betty, als Isla davongetänzelt war.

«Stimmt. Aber das ist schon eine Weile her.» Mehr sagte Eliyah nicht. Alles andere hätte Betty auch gewundert, denn um über eine Ex-Freundin zu sprechen war er – wie Isla es gerade treffend formuliert hatte – viel zu sehr Gentleman.

«Kannst du eigentlich tanzen?», fragte Betty, denn gerade hatte die Geigerin die nächste Runde eingeleitet.

«Einigermaßen.»

«Na dann los!», sagte sie und zog ihn auf die Tanzfläche. Schließlich war heute ihr letzter Abend als Lizzy, und den wollte sie in vollen Zügen genießen.

«Einigermaßen» war stark untertrieben. Eliyah tanzte richtig gut! Mit festem Griff wirbelte er sie geschmeidig herum. Was daran lag, dass er mit seiner Ex-Freundin während der Schulzeit mehrere Tanzkurse besucht hatte, diese Information ließ er sich dann doch entlocken. Diese Ceilia war wirklich ein Glückspilz!

Die ausgelassene Stimmung im Saal war wirklich ansteckend. Betty konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals zuvor in ihrem Leben so gut amüsiert zu haben. Auch Katherine war noch da.

«Keine Sorge, ich spreche außerhalb dieses Raumes garantiert nicht mit dir!», wisperte ihre Agentin ihr zu, als sie sich noch einmal in der Toilette begegneten. Ihre Aussprache klang jetzt ziemlich undeutlich. Das letzte Mal, als Betty sie gesehen hatte, hatte sie mit einem Mann an der Bar gestanden, der mit seinen dunklen, leicht gelockten Haaren, den tief liegenden Augen und der markanten Kinnpartie (inklusive Grübchen) wie eine jüngere Ausgabe von Colin Firth aussah.

Amüsiert musterte Betty ihre Agentin. Ihre Bluse hing ihr aus der Hose, die Haare klebten ihr vom vielen Tanzen verschwitzt am Kopf, und – Betty konnte es kaum glauben – sie hatte sich die High Heels ausgezogen und war barfuß! In diesem Aufzug hatte sie rein gar nichts mehr mit Bettys immer tipptopp gekleideter, golfspielender, hundetherapeutenbesuchender Agentin gemein. Aber auch sich selbst erkannte sie beim Blick in den fleckigen Spiegel kaum wieder. In den Staaten hätte sie beim Anblick ihres Spiegelbilds wahrscheinlich einen hysterischen Anfall bekommen, sich das verschwitzte Gesicht mit einem Tuch abgetupft und jeglichen Glanz sofort mit einer dicken Schicht Puder verdeckt. Ganz davon abgesehen, dass sie sich niemals – wirklich niemals! – ungeschminkt, mit Dutt, Brille und in dieser Kleidung auf eine Veranstaltung gewagt hätte. Sie hätte in diesem Aufzug nie das Haus verlassen. Am nächsten Tag wäre dann nämlich ziemlich sicher ihr Foto durch alle möglichen Medien gegeistert, begleitet von wilden Spekulationen darüber, ob eine unglückliche Liebe, Depressionen, Drogen oder eine Schwangerschaft der Grund für ihr verändertes Erscheinungsbild waren. In Swinton hatte sie diese Probleme nicht. Sie konnte essen, was sie wollte, hingehen, wo sie wollte, aussehen, wie sie wollte!

Es war schon merkwürdig … Betty befeuchtete sich die Hände und glättete damit ihre wirren Haare. Solange sie denken konnte, hatte sie immer eine Rolle gespielt: die Rolle der Schauspielerin, die Rolle der Kinderbuchautorin, die Rolle der perfekten Geliebten in ihren wenigen Beziehungen (die trotzdem alle unrühmlich geendet hatten), die Rolle der braven Enkelin, die ihrer Großmutter ersparen wollte, dass sie sich um sie genauso viele Sorgen machen musste wie um ihre Mutter … In Swinton musste sie keine Erwartungen erfüllen. Nicht einmal bei Eliyah und Nanette hatte sie dieses Gefühl, obwohl die doch wussten, wer sie war! In Swinton konnte sie einfach sein. Ohne jeden Beisatz. Und obwohl sie auch hier eine Rolle spielte, war sie wohl nie mehr sie selbst gewesen als inmitten der liebenswürdig-schrulligen Bewohnerinnen und Bewohner dieses kleinen schottischen Dorfs.


Kapitel 38
Eliyah


«Nein, nicht noch ein Getränk!» Liam schob Dorothy in ihrem Rollstuhl in Richtung Tür. «Um halb acht klingelt mein Wecker. Außerdem ist morgen doch schon die nächste Feier.»

«Morgen, morgen!», schimpfte Dorothy. «Wer weiß, ob ich dann noch lebe.»

Evelyn verdrehte die Augen. «Ach, Mutter! Das sagst du immer, wenn es ans Nachhausegehen geht! Leider kann dich inzwischen niemand mehr ernst nehmen.»

«Genau», pflichtete Hugh seiner Frau bei. «Weil wir uns nämlich inzwischen sicher sind, dass du unsterblich bist.»

«Wie Christopher Lambert in Der Highlander?», flüsterte Betty, und Eliyah musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu lachen. Er nickte. «Bei den vielen Zigaretten, die Dorothy raucht, und bei der Menge Sherry, die sie konsumiert, ist jede andere Möglichkeit ausgeschlossen.»

Zusammen mit Hugh, Evelyn und der immer noch murrenden Dorothy traten Betty und er nach draußen. In den letzten Tagen hatten die bunt belaubten Bäume, die abgeernteten Felder und die Kürbisse vor den Türen bereits gezeigt, dass die Sommerzeit vorbei war. Nun war es noch unmissverständlicher, dass der Herbst Einzug gehalten hatte, denn in der nächtlichen Luft lag schon ein Hauch von Winterkälte.

Normalerweise gehörte Eliyah nicht zu denen, die von Liam hinausgekehrt werden mussten. Er verließ Veranstaltungen meist als einer der Ersten – wenn er überhaupt ausging. An diesem Abend hätte er jedoch wie Dorothy am liebsten laut protestiert, als Liam das Licht anschaltete und demonstrativ anfing zu kehren.

«Hat in Swinton um diese Zeit noch etwas anderes offen?», erkundigte sich Betty.

Nein, leider nicht! Und zum ersten Mal verfluchte Eliyah sein Heimatdorf dafür, dass es hier in puncto Nachtleben so mau aussah. «In Swinton gibt es überhaupt nichts außer dem Craft.»

«Dann zieht meine Agentin also nicht nur eine Bar weiter?» Sie zeigte auf Katherine, die gerade Arm in Arm mit einem Mann über die Straße torkelte.

Eliyah grinste. «Nein, ich fürchte, sie und Doc Webster wollen woanders hin.»

«Webster! Den Namen habe ich doch schon mal gehört. Oh!» Ihre Augen weiteten sich. «Ist das Islas Vater?»

«Ja, aber keine Sorge, Islas Eltern sind getrennt.» Eliyah schmunzelte. «Trotzdem wäre Isla wahrscheinlich froh, wenn deine Agentin nicht ausgerechnet mit ihm von dannen ziehen würde. So ganz hat sie die Hoffnung nämlich noch nicht aufgegeben, dass ihre Mom und er wieder zusammenkommen. – Bist du noch gar nicht müde?»

«Doch, hundemüde sogar, aber Lust, ins Hillcrest House zu gehen, habe ich trotzdem nicht.» Betty nahm ihre Fensterglasbrille ab und steckte sie in ihre Jackentasche.

«Ist die Rolle der Lizzy hiermit abgelegt?», fragte Eliyah.

«Nein, erst mal nur die Brille, das Ding nervt. Von Lizzy selbst kann ich mich noch nicht trennen. Das mache ich erst morgen früh.»

«Bist du traurig darüber?» Er selbst war es nämlich. Sehr sogar!

«Ja», antwortete sie. «Mir ist es noch nie so schwergefallen, eine Rolle abzulegen. Als Lizzy, da habe ich mich als eine von euch gefühlt, aber als Betty …» Betty ließ den Kopf hängen. «Da wird wieder jeder meiner Schritte beobachtet werden. Ich werde ständig fotografiert, niemand wird mehr unbefangen mit mir sprechen.» Ihr Mundwinkel zuckte. «Wahrscheinlich wird nicht einmal Joe von der Fischbude sich trauen, einen seiner seltsamen Witze zu reißen.»

«Was eindeutig ein Vorteil wäre.»

Ein paar Augenblicke standen sie wortlos nebeneinander, bevor sie gleichzeitig anfingen: «Darf ich …?»

«Können wir …?»

Sie lachten.

«Du zuerst», sagte Betty.

«Ich wollte fragen, ob ich dich zu Granny bringen darf.»

«Und ich, ob du mit mir zu dem Denkmal gehst.» Betty zeigte auf die erleuchtete Säule, die über den Dächern der Häuser aufragte, die auf der anderen Seite der Hauptstraße lagen. «Das ist der einzige Ort in Swinton, an dem ich noch nicht war, und ab morgen werde ich wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr dazu haben.»

Eliyah jubelte innerlich. Das Schicksal schien ihm tatsächlich noch einen kleinen Aufschub zu verschaffen! Gleichzeitig fragte er sich verzweifelt, wieso es ausgerechnet Betty sein musste, die sein Herz zum Schnellerschlagen und seinen Verstand zum Aussetzen brachte, und an die er in jeder Sekunde des Tages, wirklich jeder, denken musste. Heute Nachmittag hatte er deswegen einer Kundin, die nach etwas Romantischem gefragt hatte, ein True-Crime-Buch in die Hand gedrückt, und einer anderen hatte er an der Kasse Geld gegeben, anstatt es abzukassieren. Ganz großes Kino, Eliyah! Er klopfte sich gedanklich auf die Schulter. Da verliebte er sich das erste Mal seit Jahren mal wieder rettungslos in eine Frau, und dann wohnte sie Tausende von Meilen weit weg! Ach ja, und eine internationale Berühmtheit war sie außerdem noch!

«Das Denkmal», erinnerte ihn Betty. «Würdest du mit mir dort hingehen?»

«Entschuldigung, ich war kurz mit meinen Gedanken woanders.» Bei dir, dachte er. Aber das sagte er natürlich nicht. «Und klar. Dort oben sieht man bei Nacht zwar nichts, aber da dieses wunderschöne Denkmal eine unserer vielen Top-Touristenattraktionen ist, solltest du es dir auf keinen Fall entgehen lassen.»

«Hey!» Betty boxte ihm leicht in die Seite. «Da ich durch den Stadtplan von deiner Mum weiß, dass Swinton überhaupt nur drei Sehenswürdigkeiten hat, fühle mich gerade von dir nicht ernst genommen.»

«Doch, doch, ich nehme dich sehr ernst und deshalb gehe ich mit dir zum Denkmal hoch, obwohl der Weg dorthin überhaupt nicht beleuchtet ist und außerdem noch am alten Friedhof vorbeiführt.» Verflucht, wieso hatte er das gesagt? In Gegenwart dieser Frau funktionierte sein Gehirn einfach nicht mehr richtig. Nicht einmal ein schlaues Zitat, das das Gesagte ein bisschen abmildern könnte, fiel ihm jetzt ein.

«Hast du etwa Angst im Dunkeln?», zog Betty ihn auf.

«Nein, aber Friedhöfe bei Nacht … Die sind schon ein bisschen gruselig, oder? Allein diese flackernden Lichter auf den Gräbern. Aber du bist ja bei mir, um mich zu beschützen.» Er lächelte sie schief an.

«Okay, sollte ein Gespenst auftauchen, werde ich es unter vollstem Körpereinsatz vertreiben!» Betty lachte. «Kommen wir auf dem Weg zum Denkmal eigentlich an deinem Zuhause vorbei?», erkundigte sie sich, nachdem sie die Main Road überquert hatten und in die Jubilee Terrace eingebogen waren.

«Ja, da vorne wohne ich.» Eliyah zeigte auf ein Cottage mit leuchtend gelber Tür.

«Du hast ein ganzes Haus für dich allein?»

«Nein, ich wohne dort mit meinen Eltern», gab er verlegen zu. Jetzt musste sie ihn endgültig für ein Weichei halten. «Irgendwie habe ich den Absprung noch nicht geschafft.»

«Das muss dir nicht peinlich sein. Ich wohne auch mit meiner Großmutter zusammen. Aus demselben Grund.» Ein kleines Lächeln umspielte Bettys Lippen. «Wir sind die Generation Nesthocker, habe ich mal in einer Zeitschrift gelesen. Man muss uns rausschmeißen, damit wir lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Irgendwie traurig, oder? Meine Mutter ist schon nach dem Schulabschluss um die Welt gereist.»

Es war das erste Mal, dass Betty ihre Mutter erwähnte. Über ihren Vater hatte sie bisher auch noch kein Wort verloren. Eliyah beschloss, sie darauf anzusprechen. «Leben sie …?» Er stockte.

Betty nickte. «Und ich kann dich beruhigen: Meine Mutter ist quietschfidel, ich habe vor ein paar Tagen erst mit ihr telefoniert. Bei meinem Vater kann ich es dir nicht sagen. Angeblich weiß Mom nicht, wer er ist.»

«Sie weiß nicht, wer er ist?», wiederholte er verblüfft. In Büchern las man so etwas ja immer mal wieder, aber im wahren Leben … «Wie …?»

«Wie das sein kann?», beendete Betty den Satz. «Da gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder: Sie weiß es, aber sie lügt mich an. Oder – und ich befürchte, das ist die wahrscheinlichere: Sie weiß es wirklich nicht, weil sie damals mit zu vielen Männern geschlafen hat – jetzt schau nicht so schockiert! Das ist Hollywood!»

«Dann ist deine Mutter auch Schauspielerin?»

«Nein, obwohl sie einige kleinere Rollen hatte. Aber hauptberuflich war sie Model. Topmodel! Vielleicht nicht gerade so top wie Cindy Crawford, aber immer noch top genug, um auf den meisten Zeitschriftencovern abgedruckt und mit ziemlich vielen Stars im Bett gewesen zu sein. Und wieso ich dir bisher nichts von ihr erzählt habe: Wahrscheinlich, weil es nicht so viel zu erzählen gibt. Das Muttersein war einfach nicht so ihr Ding.»

«Hat sie das so gesagt?»

«Natürlich nicht. So schlimm ist sie nicht. Sie war nur …», Betty schien nach den richtigen Worten zu suchen, dann fuhr sie fort: «Das Modeln und die Schauspielerei, die Reisen und die Partys, all das war ihr immer wichtiger als ich. Aber bevor du jetzt gleich vor Mitleid in Tränen ausbrichst: Es ist okay für mich. Sie war erst neunzehn, als sie mich bekommen hat, und deshalb sowieso immer mehr eine große Schwester als eine Mutter für mich.»

Betty sagte das leichthin, aber der Unterton von Bitterkeit und Resignation entging Eliyah nicht.

«Außerdem gab es immer Grandma, die sich um mich gekümmert hat», fuhr sie fort. «Trotz der etwas ungünstigen Umstände bin ich also sehr behütet aufgewachsen. Fast schon zu behütet.» Sie zog eine Grimasse. «Das, was Grandma mit meiner Mom durchgemacht hat, wollte sie nämlich kein zweites Mal erleben, deshalb hat sie jeden meiner Schritte überwacht.»

«Das kommt mir bekannt vor», murmelte Eliyah, und als Betty ihn fragend ansah, erklärte er: «Meine Mutter hat mich auch ziemlich behütet. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich Einzelkind bin.» Und dass meine Tante im Alter von zwei Jahren in einem Teich ertrunken ist, fügte er in Gedanken hinzu. Dass ihre Großmutter als Au-pair-Mädchen damals höchstwahrscheinlich irgendwie in dieses tragische Ereignis verwickelt gewesen war, durfte Betty niemals erfahren. Und Granny auch nicht. Sie würden das beide nicht verkraften!

«Hier müssen wir abbiegen!» Eliyah zeigte auf den unbefestigten Weg, der kurz vor dem Ausgangsschild nach links abzweigte und schnell schmaler und steiler wurde. Und dunkler.

«Ich gebe zu, es ist tatsächlich etwas unheimlich, hier entlangzugehen», sagte Betty. «Mit der Friedhofsmauer auf der einen Seite und diesen struppigen Büschen auf der anderen. Es könnte also leider sein, dass ich mich doch nicht traue, eventuellen Geistern so mutig entgegentreten, wie ich behauptet habe.» Sie tastete nach seiner Hand, und als sie ihre Finger mit seinen verschränkte, fiel es ihm schwer, seine Atmung einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Trotz der Dunkelheit und der unheimlichen Monsterbüsche hätte der Weg nun gerne auch länger sein dürfen. Viel zu schnell waren sie auf der Kuppe des Wiesenhügels ankommen, auf dem das Denkmal stand, und Betty löste ihre Hand aus seiner, um sie auf die Steinbrüstung zu legen, die es umgab, und ließ den Blick in die Ferne schweifen. «Ich würde nicht sagen, dass es hier oben nichts zu sehen gibt. Im Dorf unten ist mir gar nicht aufgefallen, wie viele Sterne am Himmel stehen!»

Den Sternen hatte Eliyah weniger Beachtung geschenkt als Betty, aber ja, die waren tatsächlich heute Nacht auffällig gut zu sehen.

«Das liegt daran, dass es hier in der Gegend wegen der geringen Besiedlung keinen Lichtsmog gibt. Vor allem im Galloway Forrest Park kommt es einem so vor, als würde es am Himmel mehr Sterne geben als Raum dazwischen.»

«Den kenne ich. Jedenfalls bei Tag. Auf der Hinfahrt bin ich durchgefahren.» Betty stieß mit ihrem Fuß gegen etwas, sodass ein Scheppern die Stille durchbrach. Es war eine Getränkedose, und bei Weitem nicht die einzige, die dort am Boden lag. Auch eine leere Schnapsflasche stand da. «Dieser Ort wird offenbar nachts nicht nur von uns beiden besucht», schmunzelte sie.

«Ja, manche Dinge ändern sich wohl nie. Schon zu meiner Schulzeit sind immer alle hierhergekommen, um zu trinken und zu …»

«… knutschen?»

Er räusperte sich. «Rauchen, wollte ich sagen.»

«Natürlich. Warst du auch mal hier oben, um zu trinken und zu …», sie legte eine kleine Pause ein, «zu rauchen?»

«Nicht so oft. Du kennst ja jetzt mein Problem mit nächtlichen Friedhöfen …»

«Ich habe auch Angst», sagte Betty auf einmal, und Eliyah hielt den Atem an. «Aber weniger vor der Dunkelheit und vor dem Friedhof. Ich habe Angst vor morgen. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich wieder auf eine Veranstaltung gehe, und die vielen Menschen … Du hast ja in Kirkcudbright gesehen, dass ich damit nicht besonders gut zurechtkomme.»

Eliyah schluckte seine Enttäuschung hinunter, denn einen Moment lang hatte er sich der irrwitzigen Hoffnung hingegeben, dass ihr genauso vor dem Abschied graute wie ihm.

«Das musst du nicht. Hugh wird die ganze Zeit bei dir sein. Niemand wird sich in deine Nähe wagen, wenn du es nicht willst.»

«Ja, und darüber bin ich auch froh – vor allem jetzt, wo ich weiß, wie groß und breit Hugh ist.» Ihr Mundwinkel zuckte, während sie am Reißverschluss ihrer Jacke nestelte. «Aber der Mann, der auf der Book Fair in New York während einer Signierstunde für meine Sicherheit zuständig war, war kaum kleiner und schmaler als er, und trotzdem ist die ganze Sache außer Kontrolle geraten.»

Außer Kontrolle geraten … Das klang nicht gut! «Was ist passiert?»

«Du hast mich wohl nicht gegoogelt, was?»

«Nein.»

«Wieso eigentlich nicht? Das machen doch alle.»

Eliyah zuckte mit den Schultern. «Vielleicht, weil ich mir in den letzten Tagen mein eigenes Bild von dir machen konnte. Wieso soll ich lesen, was andere über dich schreiben? Aber ich habe mir alle deine Kinderbücher bei Ruth gekauft. Ihr gehört das Forgie Toddle Books neben Joes Fischbude.»

Betty lachte. «Du weißt wirklich immer ganz genau, was du sagen musst, damit ich mich besser fühle.»

Wusste er das? Obwohl es ganz schön frisch war, spürte er die Kälte auf einmal nicht mehr. Aber Betty schien zu frieren, denn sie hatte ihre Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen und zitterte.

«Ist dir kalt?»

«Ein wenig.»

«Soll ich dir meine Jacke geben?»

«Nein, dann hast du ja gar keine an und ich zwei», protestierte Betty, aber er zog sie trotzdem aus und half ihr hinein. «Besser?»

«Ja», sagte sie, aber sie zitterte immer noch, und irgendetwas sagte ihm, dass es nicht die nächtlichen Temperaturen waren, die ihr gerade zu schaffen machten.

«Wäre das, was ich finden würde, wenn ich deine Signierstunde auf dieser Messe googeln würde, so schlimm?»

Betty schaute einen Moment zu Boden, dann nickte sie stumm, und als sie wieder aufschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen.


Kapitel 39
Betty


«Hey!», sagte Eliyah, und es klang hilflos.

«Es geht gleich wieder.» Betty wischte sich mit dem Handrücken über die Lider und versuchte vergeblich, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Auch ihre Schluchzer konnte sie nicht mehr zurückhalten. Immer schneller und heftiger kamen sie, und immer mehr Tränen strömten über ihre Wangen.

«Hey!», sagte Eliyah noch einmal, doch dieses Mal nahm er sie dabei auch in den Arm. «Es wird alles wieder gut», flüsterte er ihr ins Ohr.

Obwohl Betty wusste, dass überhaupt nichts wieder gut werden würde, fühlte sie sich von seiner Stimme getröstet. Sie spürte den kratzigen Stoff seiner Jacke an ihrer Wange und wie er sie sanft hin und her wiegte, und sie ließ alles heraus, was sie schon viel zu lange mit sich herumtrug. Die Sache mit Mason Archer. Dass ihre Großmutter Geheimnisse vor ihr hatte und selbst jetzt, das sagte Betty ihr Gefühl, immer noch nicht bereit war, sich ihr anzuvertrauen. Das Wissen, dass sie bei ihrer Mutter nie an erster Stelle stand, und wahrscheinlich nicht einmal an zweiter oder dritter. Den ständigen Druck und die Anspannung, in der sie nun schon so lange lebte. Ihre Angst vor dem morgigen Tag und auch davor, dass sie sich schon bald von Eliyah, Nanette und all denen, die ihr hier in Swinton ans Herz gewachsen waren, verabschieden musste.

«Möchtest du darüber sprechen?», fragte Eliyah, nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, und reichte ihr ein Taschentuch.

«Du meinst darüber, wieso ich dir das Hemd vollgeheult habe?» Beschämt tupfte sie daran herum. Wenigstens benutzte sie als Lizzy keine Schminke.

«Ja.»

Betty war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Dabei war die ganze Sache kein Geheimnis, quasi nichts blieb ein Geheimnis, wenn man in der Öffentlichkeit stand, und bei dieser Sache hatte die Öffentlichkeit sogar zugeschaut. Auch wenn die Leute beileibe nicht alles gesehen hatten.

«Du musst natürlich nicht, wenn du nicht willst. Aber vielleicht würde es dir ja guttun …»

Das würde es, das wusste Betty. Auch wenn es schmerzlich war. Sie kuschelte sich noch ein wenig tiefer in Eliyahs Jacke, bevor sie begann: «Es war auf der Book Fair in New York.» Obwohl es ihr davor graute, zwang sie sich, gedanklich ein paar Jahre zurückzureisen, zu einer Veranstaltung, auf die sie sich so sehr gefreut hatte, die für sie aber in einer absoluten Katastrophe enden sollte.

Die Schlange der Menschen, die angestanden hatten, um sich eines ihrer Farah-Bücher signieren zu lassen, war mehrere Hundert Meter lang gewesen. Betty hatte sich zwar darüber gefreut, aber dennoch von Anfang an ein mulmiges Gefühl gehabt. Weder ihre Großmutter noch Katherine, noch der hünenhafte Mann mit Glatze und Knopf im Ohr, der im schwarzen Anzug neben ihr stand, hatten es geschafft, ihr ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln …

Eine ganze Zeit lang war nichts passiert, zwar murrten die Menschen mit zunehmender Wartezeit, aber sie blieben brav in der Reihe. Doch dann war auf einmal eine Frau mit ihrer kleinen Tochter an der Hand an der Schlange vorbeigelaufen.

«Bitte! Nur schnell ein Autogramm für Suzy!», hatte sie gerufen und ein Buch geschwenkt. «Wir stehen schon seit einer Stunde an, und sie muss dringend auf die Toilette.» Sie drängte sich energisch nach vorne.

Wie kann es denn sein, dass keiner der Messeordner sie aufhält, hatte Betty noch gedacht, und dann waren auf einmal alle losgestürmt, als hätte die Frau mit ihrem dreisten Verhalten einen nicht hörbaren Startschuss abgefeuert. Zwar versuchte der Security-Mann zusammen mit Grandma, Katherine und ein paar Ordnern, die Menschen von ihr fernzuhalten, aber es waren einfach zu viele, und es schienen immer mehr zu werden. Betty sah noch, wie ihr Sicherheitsmann hektisch telefonierte, dann wurde auch er von der Kraft der Masse weggedrängt, und sie steckte ganz allein mitten in der Meute fest. Alle redeten auf sie ein, streckten ihr Bücher entgegen, betatschten sie sogar. Betty konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor solche Angst gehabt zu haben. Doch es sollte noch schlimmer kommen, denn auf einmal spürte sie die Hände nicht mehr nur auf ihrem Rücken, ihren Schultern und Armen, sondern auch auf ihren Brüsten. Und im nächsten Moment riss jemand sie brutal an sich und drückte seinen Mund auf ihren. Betty hatte versucht zu schreien, doch diese Lippen hinderten sie daran.

Es konnte sich nur um Sekunden gehandelt haben, in denen dieser Übergriff stattgefunden hatte – es existierten nicht einmal Fotos davon –, doch Betty war es wie Stunden vorgekommen, bis ihr Sicherheitsmann mit einem Kollegen herbeigerannt waren und den Mann von ihr losgerissen und im Polizeigriff weggezerrt hatten. Nach ein paar Metern hatte er sich noch einmal umgedreht, und Betty hatte zum ersten Mal sein Gesicht gesehen. Wäre sie ihm auf den Gängen der Messe begegnet, wäre ihr nichts Besonderes an ihm aufgefallen: Seine blonden Haare trug er im Seitenscheitel, und sein kantiges Gesicht war auf herkömmliche Weise wohl sogar als gut aussehend zu bezeichnen.

Der Mann hieß Mason Archer, er arbeitete für eine Pharmafirma, war Ende zwanzig und lebte mit zwei Freunden in einer Wohngemeinschaft. Weil er sich vor Gericht reumütig zeigte und außerdem noch nie zuvor straffällig geworden war, hatte er zwei Jahre auf Bewährung bekommen. Außerdem musste er eine Geldstrafe zahlen, Sozialstunden leisten und durfte sich ihr in Zukunft nicht mehr als auf fünfhundert Meter nähern. Er könne es sich selbst nicht erklären, wie das passiert sei, hatte er behauptet. Dass er dem Star, für den er bisher nur aus der Ferne geschwärmt habe, auf einmal gegenüberstand, müsse ihn für einen Moment vollkommen aus der Bahn geworfen haben, hatte er vor Gericht erklärt. Betty glaubte ihm nicht.

«Seine Hände auf meinen Brüsten und seine Zunge in meinem Mund, das war absolut ekelhaft und entwürdigend», sagte sie. «Aber viel schlimmer war der Blick, den er mir am Schluss zugeworfen hat.» Betty zupfte an dem zerknüllten Taschentuch herum. «Er war so kalt. Kalt und triumphierend. Manchmal träume ich immer noch davon.»

«Ist das der Grund, wieso du in den letzten Jahren auf keiner Veranstaltung mehr warst?», fragte Eliyah, und sie nickte.

«Ich habe mich monatelang mit dem Gedanken gequält, ob es an mir lag, dass er über mich hergefallen ist. Ob mein Kleid zu kurz war, mein Ausschnitt zu tief, mein Lippenstift zu rot, oder ob ich irgendetwas getan habe, was ihn provoziert hat …»

«So etwas darfst du nicht denken», unterbrach Eliyah sie empört. «Du warst nicht schuld! Dieser Archer ist einfach ein Psycho.»

Betty rang sich ein Lächeln ab. «Nach über zwanzig Therapiestunden weiß ich das auch. Aber das ist ja das Problem. Denn wenn ich nicht schuld war, dann …», sie schluckte hart, und als sie weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. «Dann könnte so etwas ja jederzeit wieder passieren.»

«Das stimmt. Ganz ausschließen kann man so etwas natürlich nie.» Er suchte ihren Blick. «Aber ich möchte dich trotzdem um etwas bitten.»

«Um was?»

«Lass diese Sache nicht zu etwas werden, das dein Leben beherrscht! Denn dann hat dieser Mistkerl nämlich erreicht, was er wollte. Außerdem …»

«Ja?», hakte Betty nach, als er zögerte.

«Es wird immer einen Mason Archer geben, also irgendetwas oder irgendjemanden, vor dem du Angst hast. Ich glaube, jeder hat einen Mason Archer in seinem Leben. Und weißt du, was Granny immer zu mir gesagt hat, wenn ich als Kind vor etwas Angst hatte?»

«Was?»

«Wenn du vor etwas Angst hat, dann tu es trotzdem!»

«Und? Hast du auf sie gehört?»

Er lächelte. «Ein Mal. Als ich mich von Barry Oldman habe dazu anstiften lassen, in Pebbles’ Laden einen Kirschkaugummi zu klauen. Ich hätte mir fast in die Hosen gemacht.»

«Das war das Wagemutigste, was du in deinem Leben getan hast: einen Kirschkaugummi zu klauen?»

«Aus Pebbles’ Laden, möchte ich noch mal betonen.»

«Okay, das war in der Tat ziemlich mutig von dir», gab Betty zu. «Das Mutigste, was ich in den letzten Jahren getan habe, war hierherzureisen», sagte sie dann. «Aber ich muss auch zugeben, dass Mason Archer nicht der Typ ist, der ein Literaturfestival in Schottland besucht.»

«So, wie du ihn geschildert hast, halte ich das auch für unwahrscheinlich. Und wenn dir Hugh als Bodyguard nicht reicht, würde ich mich auch noch zur Verfügung stellen!» Eliyah reckte die Brust und stemmte die Arme in die Seiten, worüber Betty lachen musste.

«Das ist ein äußerst verlockendes Angebot, und ich werde definitiv darüber nachdenken.» Sie ließ den Blick noch ein letztes Mal über die Lichter des nächtlichen Dorfs gleiten, bevor sie sich zum Gehen wandte.

«Willst du zurück?»

«Eigentlich nicht, aber es wird Zeit.»

Den Rückweg legten sie schweigend zurück, und jeder einzelne Schritt fiel Betty schwer. «Von hier aus gehe ich allein weiter», sagte sie, als sie vor Eliyahs Elternhaus angekommen waren.

«Unsinn, ich bringe dich noch nach Hause!»

«Nein, morgen geht das Festival los, und ein bisschen Schlaf solltest du vorher schon noch bekommen. Keine Widerrede!», schnitt sie ihm das Wort ab, als er Anstalten machte, ihr zu widersprechen. «Du hast selbst gesagt, dass die Verbrechensquote in Swinton seit Jahren bei quasi null liegt, und nicht einmal ich habe hier Angst, nachts durch die Straßen zu gehen.» Betty schlüpfte aus seiner Jacke und reichte sie ihm. «Danke», sagte sie.

«Nicht dafür», entgegnete Eliyah.

«Ich meine nicht nur die Jacke. Sondern alles. Dass du mich vor ein paar Tagen nicht hochkant aus dem Buchladen geworfen, sondern mich auch noch mit in deinen Keller genommen hast – obwohl du sicher geglaubt hast, dass ich total durchgeknallt bin.»

«Das habe ich», bestätigte er. «Ich hatte kurzzeitig sogar Angst, dass du mich die Kellertreppe hinunterstoßen würdest.»

«Dann habe ich deinen ängstlichen Blick also richtig gedeutet.» Betty musste lächeln. «Es war auf jeden Fall sehr nett von dir, dass du in diesem Fall deine Angst überwunden hast, denn so durfte ich deine Oma kennenlernen und all deine anderen Freunde und Bekannten. Und weil du mit mir nach Kirkcudbright gefahren bist, habe ich jetzt genau den Illustrator, den ich unbedingt für mein Pinguinbuch wollte – auch wenn er eventuell ein Soziopath ist, wovon ich jetzt aber einfach mal nicht ausgehe. Außerdem hast du mich vor den Fans beschützt, du bist mit mir zu dieser hübschen Burg gefahren, zum Kennedy Castle, und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich schon einmal so viel Spaß hatte wie heute Abend.» Sie spürte, dass ihre Augen sich schon wieder mit Tränen füllten, deshalb drückte sie ihn hastig noch einmal an sich und drehte sich dann auf dem Absatz um.

Doch Eliyah hielt sie an der Jacke fest. «Geh nicht!», sagte er rau, und als ihre Blicke sich trafen, war es Betty, als wäre eine Bombe in ihrem Brustkorb detoniert. Für einen Moment war da nichts. Kein Herzschlag, kein Heben und Senken von Rippenbögen, nichts.

«Ich will nicht, dass diese Nacht jetzt schon vorbei ist», stieß er hervor.

«Ich auch nicht», flüsterte sie, und dieses Mal war er es, der sie an sich zog.

Als Mason Archer sie auf der Book Fair geküsst hatte, war etwas in ihr zerbrochen, und das war trotz Therapiestunden und Hypnosesitzungen nie wieder ganz geworden. Zu sehr hatte das Gefühl der Scham ihr Leben beherrscht, das Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit. Aber in diesem Moment, mit Eliyahs Händen in ihren Haaren und seinen warmen, weichen Lippen auf ihren, begann etwas in ihr zu heilen, und sie konnte fast glauben, dass da doch etwas dran war an der Songzeile von Leonard Cohen: There’s a crack in everything. That’s how the light gets in. Denn erst durch die Risse, die Mason Archer in ihrer Seele hinterlassen hatte, hatte sie erkannt, worauf es ihr bei einem Mann wirklich ankam. Nicht auf Muskeln und Macht, sondern auf Klugheit und Wärme. Und darauf, dass sie darauf vertrauen konnte, dass er gut auf ihr Herz aufpasste.

Irgendwann, gefühlte Stunden später, löste sich Betty von ihm, aber auch nur, weil sie schlecht bis in alle Ewigkeit mitten auf der Straße stehen bleiben konnten. «Zu deinen Eltern oder zu deiner Großmutter?», raunte sie ihm ins Ohr, nur um im nächsten Moment zu kichern. «Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Satz mit bald dreißig noch einmal sagen würde.»

«Zu meinen Eltern.» Eliyah nahm sie an der Hand, und eng umschlungen liefen sie zu dem Cottage hinüber.

Er schloss die gelbe Tür auf, und sie betraten den dunkeln Hausflur. «Ich schlafe unterm Dach», flüsterte er, «bis wir da sind, müssen wir leise sein.»

«Wieso?», wisperte Betty zurück. «Glaubst du, deine Eltern hätten etwas dagegen, dass ich mitkomme?»

«Nein, sie wären begeistert, das ist ja das Problem.» Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, hörte aber das Grinsen in seiner Stimme. «Zumindest meine Mutter würde ihre ganze Gastfreundschaft über dich ergießen, sie würde dir sofort eine Tasse Tee anbieten, und …»

«Oh, okay! Dann werde ich mucksmäuschenstill sein. Versprochen! Nach Tee ist mir jetzt nämlich wirklich nicht.»

«Ach!» Eliyah hob die Augenbrauen. «Und nach was ist dir dann?»

«Kannst du dir das denn nicht denken?» Betty ließ ihren Arm von seiner Taille zu seiner Hüfte wandern.

«Nein, keine Ahnung!» Er lächelte auf sie hinunter, aber an seinem schneller werdenden Atem hatte sie sehr wohl gemerkt, dass er genau wusste, was sie meinte.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. «Ich will endlich das Geheimnis lüften, das unter diesem Schottenrock verborgen ist.»


Kapitel 40
Betty


Ein Specht klopfte gegen einen schlanken Baum. Einmal, zweimal.

«Eliyah?»

Eliyah? Betty öffnete die Augen, und der Vogel und die Birke verschwanden vor ihrem geistigen Auge und wichen dem Bild eines Radioweckers. Er zeigte halb zehn. Erst jetzt realisierte Betty so richtig, wo sie sich befand: Weder in einem Wald noch im Prinzessin-Anne-Zimmer im Hillcrest House, sondern in Eliyahs Zimmer, und vor diesem Zimmer … stand seine Mutter.

Rosie klopfte noch einmal. «Eliyah? Bist du da?»

Oh nein! Betty drehte sich zu Eliyah um und rüttelte an seiner Schulter. Seiner nackten Schulter. «Deine Mutter steht vor der Tür, du musst irgendetwas sagen», wisperte sie.

Er blinzelte. «Meine Mutter?», wiederholte er schlaftrunken, aber da war es sowieso schon zu spät. Rosie hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet.

«Eliyah, müsstest du nicht längst aufgestanden sein?», fragte sie, und ihre Augen wurden groß, als sie Betty neben ihrem Sohn bemerkte. «Oh! Ich … ich wusste ja nicht …» Sie schlug die Tür zu, nur um sie ein paar Sekunden später erneut einen Spalt zu öffnen. «Möchte jemand von euch einen Tee?»

«Mum!» Eliyah warf ein Kissen in ihre Richtung.

«Schon gut!» Rosie zog den Kopf ein. «Ich bin ja schon weg!», hörte Betty sie durch die geschlossene Tür sagen.

Eliyah und Betty schauten sich an, dann prusteten sie wie auf Kommando los.

«Ist sie jetzt schockiert?», fragte Betty.

«Nein, ich bin mir sicher, dass sie in der Küche steht und aus lauter Dankbarkeit einen Rosenkranz betet.»

«Meinst du, sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht?»

«Ich meine es nicht nur, ich weiß es. Du glaubst ja gar nicht, mit wem sie mich in den letzten Jahren alles verkuppeln wollte. Sogar von Shona hat sie mir vorgeschwärmt! Dabei wusste sie ganz genau, dass ich Angst vor ihr hatte, bevor sie mit Nate zusammenkam.»

«War sie so schlimm?»

«Schlimmer. Und Mum hat auch versucht, mir Isla schmackhaft zu machen. Dabei kannte ich Isla schon, als sie noch Windeln getragen hat! Ganz davon abgesehen, dass ich überhaupt nicht ihr Typ bin und sie auch nicht meiner.»

«Und wer ist dein Typ?», neckte Betty ihn.

«Kinderbuchautorinnen und Schauspielerinnen, gerne beides zusammen.» Eliyah lächelte und rollte sich auf sie.

«Richtige Antwort», schaffte Betty es noch zu sagen, bevor seine Lippen ihr den Mund verschlossen.

Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie sich vor Kurzem noch gefragt hatte, ob Eliyah im Schlafzimmer genauso zurückhaltend war wie sonst. Jetzt wusste sie: Er war es nicht! Betty erwiderte seinen Kuss.

«Das Frühstück steht noch auf dem Tisch. Möchtet ihr noch etwas essen, bevor ihr geht?» Rosie strahlte.

«Nein. Oder?» Er schaute Betty fragend an.

«Ich würde eine Kleinigkeit essen.» Sicher freute sich Rosie darüber, und außerdem konnte Betty so den Abschied noch ein kleines bisschen hinauszögern. Den vorläufigen Abschied. Schon heute Abend würde Eliyah sie im Machermore Castle besuchen. Genau wie an den beiden darauffolgenden Abenden. Denn ihr Flug nach Boston ging erst am Montag. Und was danach kam … daran wollte Betty noch nicht denken.

Auch Eliyahs Dad – er stellte sich ihr als Reggie vor – saß am Esstisch. Er war ein leicht untersetzter Mann mit rotblonden Haaren, einem runden, gutmütigen Gesicht und Augen, die Betty durch den Schalk, der in ihnen blitzte, an die von Nanette erinnerten.

«Gut geschlafen?» Er biss in seinen Marmeladentoast.

«Ja», antwortete Eliyah, und Betty sah, wie er dabei ein wenig errötete. «Nur etwas zu kurz. Wir waren gestern im Craft auf der Pre-Book-Festival-Ceilidh, bis Liam uns rausgeschmissen hat.»

«Sehr gut! Schlafen könnt ihr immer noch, wenn ihr so alt seid wie deine Mutter und ich.» Er zwinkerte Eliyah und Betty zu, und Betty mochte ihn auf Anhieb.

Rosie war mit dieser Aussage jedoch weniger zufrieden. «Bei der Eröffnungsfeier heute Abend wirst du dich aber nicht wieder in deiner Werkstatt verstecken, sondern mich schön begleiten, mein Lieber. Die Leute denken langsam, dass wir uns getrennt haben, so wenig haben wir uns in der letzten Zeit zusammen blicken lassen. Als Ehemann der Bürgermeisterin hast auch du gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen.»

Eliyahs Dad verzog das Gesicht, aber er war zu klug, um seiner Frau zu widersprechen.

«Möchtest du ein Ei zu deinem Toast?», wandte sich Rosie an Betty.

«Ja, gerne.»

«Und gebratenen Schinken?»

«Nein, danke.»

«Wie lange bleibst du eigentlich noch in Swinton?»

Betty, die gerade einen Schluck von dem Tee nahm, den Rosie ihr eingeschenkt hatte, verschluckte sich und fing an zu husten. So oft sie diese Frage in der letzten Zeit gehört hatte: Jetzt gerade hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet. «Ein paar Tage», antwortete sie, als sie wieder Luft bekam. Eliyah und sie hatten zwar besprochen, Rosie und Reggie zu verraten, dass Lizzy und Betty Andrews eine Person waren – aber erst nach der Eröffnungsveranstaltung. Vorher wollte Betty es nicht riskieren. Es wäre zu unangenehm, wenn Rosie sich verplapperte.

«Langsam bin ich doch etwas aufgeregt», gestand Betty, nachdem sie sich von seinen Eltern verabschiedet hatte und sie gemeinsam das Cottage verließen. Die Eröffnungsveranstaltung begann schon in zweieinhalb Stunden. «Ich weiß, es ist verrückt, es ist ja keine Oscarverleihung. Aber nachdem ich so lange Lizzy war, ist es ein komisches Gefühl, mich wieder als Betty Andrews irgendwo blicken zu lassen. Nicht so sehr wegen der Presse, sondern eher wegen den Swintonern. Es muss ihnen doch auffallen.»

«Das glaube ich nicht. Die Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen.»

«Das hat deine Oma auch zu mir gesagt, bevor sie mir die Latzhose und die Brille in die Hand gedrückt hat.»

«Siehst du! Und meine Großmutter ist eine kluge Frau. Du musst dir wirklich keine Gedanken machen.»

«Apropos Nanette …», Betty durchsuchte erst die Taschen ihrer Jacke und dann die ihrer Latzhose, aber ohne Erfolg. «Ich muss noch einmal hoch in dein Zimmer.»

«Hast du was vergessen?», fragte Reggie, als sie wieder ins Haus zurückkamen, und grinste. «Oder habt ihr es euch anders überlegt und bleibt hier? Ich könnte es verstehen. Im Dorf ist jetzt schon die Hölle los.»

«Ich habe etwas vergessen», antwortete Betty. «Meinen Zimmerschlüssel.»

Sie liefen hinauf ins Dachgeschoss. Wo hatte sie ihn nur hingetan? Betty wusste noch, dass er gestern Abend in der Tasche ihrer Latzhose gesteckt hatte. Vielleicht war er rausgefallen, als Eliyah sie ihr ausgezogen hatte? Auf dem Boden fand Betty ihn jedoch nicht. Genauso wenig wie auf dem Nachtschränkchen. Dort stand nur der Radiowecker, neben all ihren Fabulous Farah-Büchern. «Ich fasse es nicht, dass du dir gleich die ganze Reihe gekauft hast!»

«Wennschon, dennschon», sagte Eliyah. «Schließlich kenne ich die Autorin.»

«Hast du schon angefangen zu lesen?»

«Nein, bisher nicht.» Sein Lächeln vertiefte sich. «Besagte Autorin hat mich die letzten Tage ziemlich eingespannt, und dann waren da ja auch noch die Vorbereitungen für das Festival … Hey, was machst du denn da?», fragte er, als Betty den ersten Band herauszog.

«Ich kann sie dir signieren, wenn du möchtest», sagte sie grinsend, doch dann fiel ihr Blick auf ein schmales Ringbuch, das neben Fabulous Farah im Regal stand. Es war ein Skizzenbuch.

«Hey! Ich wusste gar nicht, dass du zeichnest.» Sie zog es heraus.

«Tue ich auch nicht. Jedenfalls nicht gut.» Eliyah griff danach, doch da hatte Betty es schon geöffnet.

Sie blinzelte. Die Katze, die sich in einem warmen Sonnenstrahl rekelte, trug unverkennbar die Handschrift von E. Smith. Betty blätterte weiter. Die Vase mit den Sommerblumen, der Spatz …

«Bist du E. Smith?», fragte sie mit erstickter Stimme, obwohl sie genau wusste, dass das unmöglich war. Es sei denn, Eliyah hätte das Elixier der ewigen Jugend entdeckt.

«Nein, ich …»

«Und wieso steht dann sein Skizzenbuch in deinem Regal? Betty verstand die Welt nicht mehr. Sie blätterte weiter – und keuchte auf. Denn auf dem nächsten Bild war der Seerosenteich abgebildet! Wieder mit der Frau davor. Doch dieses Mal war sie von vorne zu sehen – und obwohl die Zeichnung nicht ganz fertig war, kam es Betty vor, als würde sie in einen Spiegel schauen.


Kapitel 41
Betty


«Wo hast du dieses Buch her?», fragte Betty.

Eliyah Blick begann zu flackern und im Zimmer herumzuirren.

«Oh nein!», sagte sie bestimmt. «Du wirst mir jetzt nicht ausweichen. Ich will wissen, wo du es herhast! Diese Frau hier sieht aus wie ich.»

Sie sah, wie Eliyahs Rippenbögen sich hoben und senkten, und am Hüpfen seines Kehlkopfs erkannte sie, dass er schluckte. «Ich habe es aus der Bibliothek von Lord Spencer.»

Sie starrte ihn an. «Und woher hat der es?»

«Er hat es in seinem Park unter einer Trauerweide gefunden.»

«Und weiter?», fragte Betty ungeduldig. «Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!»

«Nichts weiter.»

Nichts weiter? Das glaubte sie ihm nicht. Denn wenn es so war, wieso hatte er ihr das Skizzenbuch dann nicht gleich gezeigt? Ihr fiel ein, wie ungewohnt schweigsam er auf der Rückfahrt vom Kennedy Castle gewesen war. Dass er sich nicht richtig mit ihr über die Skizzen von E. Smith gefreut hatte. Und dass er ihr geraten hatte, die Suche nach ihm aufzugeben, weil ihm die ganze Sache merkwürdig vorkam und Smith ein Verbrecher sein könnte. Und plötzlich verstand sie. Das Buch glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden.

«Meine Großmutter war das Au-pair-Mädchen, das auf Elsie in den Kennedy Gardens hätte aufpassen sollen, nicht wahr? Aber sie hat es nicht getan. Weil sie sich von Smith hat zeichnen lassen.» Deshalb hatte Grandma nicht gewollt, dass Betty in ihrer Vergangenheit herumschnüffelte! Betty schlug eine Hand vor den Mund.

Eliyah knetete nervös seine Hände. «Ich weiß es nicht, aber als ich das Skizzenbuch gefunden habe und Lord Spencer mir erzählt hat, wo er es gefunden hat, da dachte ich mir, dass es so gewesen sein könnte, und ich wollte nicht, dass du es erfährst. Oder Granny.»

Nanette! Oh Gott! Sie konnte ihr nie wieder unter die Augen treten. Bettys Kehle schnürte sich zusammen, und in ihrem Kopf begann es zu brausen.

«Du kannst nichts dafür.» Eliyah wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie stieß ihn weg.

«Ich nicht, aber meine Großmutter!»

«Die auch nicht. Es war ein Unfall.»

«Aber einer, der hätte verhindert werden können, wenn sie ihrer Aufsichtspflicht nachgekommen wäre, anstatt mit einem Kerl herumzuturteln!»

«Das weißt du nicht.»

«Doch.» Sie zeigte anklagend auf die unvollendete Skizze auf dem Boden.

«Betty, bitte!» Eliyah tastete wieder nach ihrer Hand, doch wieder entzog sie sie ihm. «Solange du nicht mit deiner Großmutter gesprochen und ihre Version der Geschichte gehört hast, sind das alles nur vage Vermutungen.»

Vermutungen, die ziemlich vieles Sinn ergeben ließen. Betty bekam keine Luft mehr. Sie musste hier raus.

«Wo ist denn dieser verdammte Schlüssel?»

Eliyah fand ihn schließlich hinter seinem Nachtschränkchen. Einer von ihnen musste ihn aus Versehen heruntergeworfen haben. «Hier!»

«Danke.» Bettys Hände zitterten so stark, dass sie den Schlüssel kaum halten konnte, als er ihn ihr reichte. Sie hob das Skizzenbuch auf.

«Betty, bitte, geh nicht!», sagte Eliyah und griff nach ihrer Schulter, doch sie wehrte ihn erneut ab.

«Lass mich! Ich muss jetzt alleine sein. Ich muss nachdenken.»

Kopflos lief sie aus dem Haus. Dass Rosie ihr noch etwas nachrief, bekam sie zwar noch mit, aber sie reagierte nicht darauf.

Weg von hier! Das war der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf hämmerte, als sie die Jubilee Terrace hinunterlief. Sie war keine geübte Joggerin, und schon bald brannte es in ihrer Lunge. Doch sie wurde nicht langsamer. Wie Eliyahs Dad es prophezeit hatte, war die Main Road wirklich bereits voller Menschen, deshalb verließ Betty das Dorf auf dem Weg, den sie vor ein paar Tagen mit Eliyah gegangen war: an Hinterhöfen vorbei und über den Wiesenweg. Hätte ich doch nie den Cellokasten in Grandmas Kleiderschrank gefunden!, dachte sie. Hätte ich ihn doch nur nicht geöffnet! Wäre ich doch nur nie hierhergekommen!

Erst am Hillcrest House blieb Betty stehen und rang nach Luft. Sie schloss die Tür auf und spähte hinein. Nanette war nirgendwo zu sehen. Auch auf dem Weg zu ihrem Zimmer tauchte sie nicht auf. Hoffentlich war sie nicht da!

Nachdem Betty hastig all ihre Sachen in ihren Koffer geworfen hatte, überlegte sie kurz, ob sie das Bild, das E. Smith ihr geschenkt hatte, mitnehmen sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Was sollte sie damit? Auch ihre Zusammenarbeit hatte sich nun erledigt!

Betty rannte nach unten, stieg in ihren Mietwagen, startete den Motor und trat das Gaspedal durch; so heftig, dass die Reifen durchdrehten und sie hörte, wie Kies splitterte.

In Newton Stewart stellte sie den Wagen auf dem Parkplatz des Machermore Castle ab. Ihr Blick schweifte über die weißen Sprossenfenster der Hotelfassade. Hinter dem zweiten von rechts im ersten Stock musste sich das Zimmer von Grandma und Katherine befinden.

Betty war schon ausgestiegen und zur Eingangstür hinübergegangen, als sie zögerte. Was machte sie eigentlich hier? Wollte sie wirklich ihre Großmutter zur Rede stellen, weil sie ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte? Weil sie ihr verschwiegen hatte, dass sie die Mitschuld am Tod eines kleinen Mädchens trug? Und wusste sie überhaupt, dass diese Tragödie noch weitere nach sich gezogen hatte? Wollte sie Grandma wirklich mit alldem konfrontieren?

Betty schloss einen Moment die Augen. Nein! Ihre Großmutter hatte genug gelitten. Und in ihrem aufgewühlten, kopflosen Zustand wollte sie ihr genauso wenig gegenübertreten wie Nanette.

Sie ging zurück zu ihrem Auto und stieg ein. Eine ganze Zeit lang saß sie da und starrte mit leerem Blick durch die Windschutzscheibe auf die letzten späten Rosen, die im Garten von Machermore Castle blühten. Ihre Hand fühlte sich viel zu schwer an, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Tränen strömten über ihre Wangen. Schon als sie aus der Einfahrt bog, waren es so viele, dass sie kaum noch etwas sehen konnte und links an den Straßenrand fahren musste. Sie ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und weinte.

Wo sollte sie denn jetzt hin? Zurück nach Swinton konnte sie nicht mehr und ins Machermore Castle auch nicht, wenn sie ihrer Großmutter nicht begegnen wollte. Ob heute noch ein Flug nach Boston ging?


Kapitel 42
Lord Spencer


Seit Dollys Tod vermied er es, den Markt in Newton Stewart zu besuchen. Zu viele Erinnerungen waren damit verbunden. Denn seine Frau war eine begeisterte Marktbesucherin gewesen, sie hatte Stunden damit verbringen können, von Stand zu Stand zu gehen, mit den Marktfrauen zu plaudern, hier und da einen Happen zu probieren und anschließend im Café Princess ein Stück Torte zu essen und einen Earl Grey zu trinken.

Auch heute fuhr er um das Zentrum der Kreisstadt herum, nachdem er seine Wocheneinkäufe erledigt hatte, obwohl der kürzeste Weg nach Hause mitten hindurchführte. Auch der Kreisverkehr, von dem die Straße nach Swinton abzweigte, lag auf der Strecke. In Swinton begann heute das Book Festival, das hatte in der Zeitung gestanden. Besucher von nah und fern wurden dort erwartet.

Er hatte das Festival erst zweimal besucht. Einmal, als Prinzessin Anne ihren Besuch angekündigt hatte, das andere Mal, als eine Schauspielerin eingeladen war, deren Filme Dolly sich gerne ansah. Ansonsten vermied er Besuche im Bücherdorf, so pittoresk es auch war, denn wenn er dort war, kam es ihm stets so vor, als würden die Leute hinter seinem Rücken mit dem Finger auf ihn zeigen und tuscheln. «Das ist doch der, in dessen Teich die kleine McDonald ertrunken ist …» Natürlich waren solche Gedanken Unsinn. Wahrscheinlich dachte kaum noch jemand außer den nächsten Angehörigen daran. Schließlich lag das Unglück lange zurück. Er jedoch würde es niemals vergessen.

Dolly und er hatten an jenem Septembertag beim High Tea auf der hinteren Terrasse gesessen, als sie das Martinshorn hörten. Zunächst hatten sie sich nichts dabei gedacht, doch kurz darauf war noch ein weiteres Martinshorn ertönt, und keine halbe Stunde später hatten zwei Polizisten bei ihnen vor der Tür gestanden, um ihm mitzuteilen, dass im Seerosenteich ein kleines Mädchen ertrunken sei.

Dolly und er waren sofort aufgebrochen und mit dem Landrover zum Teich gefahren. Die Schaulustigen hatten sich inzwischen verzogen, und aufgrund der späten Stunde waren auch nicht mehr viele Spaziergänger im Park unterwegs. Er erinnerte sich noch genau daran, wie Dolly und er sich an den Händen gehalten, auf die von Seerosen bedeckte Wasseroberfläche gestarrt und sich gefragt hatten, wie ein solches Unglück hatte passieren können! Im Frühjahr war er einmal in den Teich hineingewatet, weil einer seiner Jagdhunde sich geweigert hatte, einen Wasserdummy, den er hineingeworfen hatte, wieder herauszuholen. Selbst an der tiefsten Stelle, in der Mitte, hatte er problemlos stehen können.

Nachdem sie einmal um den See herumgelaufen waren und sich gefragt hatten, wo genau das Unglück passiert war, hatten sie das Buch gefunden, unter einer Trauerweide und halb verdeckt von den herabhängenden Zweigen. Als es zwei Tage später immer noch dort lag, hatte Dolly es aufgehoben und mitgenommen.

Er spürte etwas an seiner Schulter und schrak aus seinen Gedanken. Maguire, der schon immer ein besonders gutes Gespür für seine Stimmungen gehabt hatte, war von seinem Platz auf dem Rücksitz aufgestanden und hatte von hinten den Kopf auf seine Schulter gelegt. Lord Spencer schenkte dem Hund keine Beachtung.

Da Frank und Nanette McDonald damals darum gebeten hatten, von Beileidsbekundungen am Grab abzusehen, hatten Dolly und er sie ein paar Wochen später auf Swinton Manor aufgesucht, um ihnen ihr Beileid auszusprechen, und noch immer erfüllte es ihn mit Entsetzen, wenn er an ihre leeren, trostlosen Gesichter dachte. Und mit Scham! Denn auch wenn er den schrecklichen Unfall nicht selbst verschuldet hatte: Das Kind war in seinem Teich ertrunken.

Außerdem sollte das nicht das einzige Unglück sein, das die Familie zu verkraften hatte. Genau ein Jahr später war Frank McDonald mit dem Gewehr in den Park gegangen und hatte seinem Leben ein Ende gesetzt. Nur wenige Monate später hatte Nanette McDonald sich von dem wunderschönen Familienbesitz trennen müssen, weil sie Swinton Manor alleine nicht hatte halten können. Es war ihm schleierhaft, wie sie es geschafft hatte, nicht an alldem zu zerbrechen. Wahrscheinlich war es ihr nur gelungen, weil Elsie nicht ihr einziges Kind gewesen war und sie noch einen Jungen hatte, für den sie da sein musste. Noch heute empfand er volle Bewunderung für sie, wenn er ein Foto von ihr in der Zeitung sah, das sie bei einem Wohltätigkeitsfest zeigte oder bei einer der vielen ehrenamtlichen Tätigkeiten, die sie ausführte. Nanette McDonald war immer eine schöne Frau gewesen, und das war sie noch heute.

Spontan setzte er den Blinker und bog im Kreisel ab. Natürlich konnte er nicht unangekündigt im Hillcrest House auftauchen, aber vielleicht stand sie ja zufällig vor der Tür und er konnte vorgeben, zufällig bei ihr vorbeigekommen zu sein, und ein kleines Schwätzchen halten. Aus irgendeinem Grund heiterte ihn diese Aussicht auf.

Kurz vor dem Machermore Castle zwang ihn eine Schafherde dazu anzuhalten. Die Schafe wurden von einem Schäfer und zwei aufgeregten Border Collies begleitet, und Tobey und Maguire schauten mit gespitzten Ohren aus dem Fenster und beobachteten das Treiben. Ihm selbst gab diese Zwangspause die Gelegenheit, sein wahnwitziges Vorhaben noch einmal zu überdenken – und zu verwerfen. Denn sogar in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Nanette McDonald zufällig um die Mittagszeit nichts Besseres zu tun hatte, als vor der Tür ihres Hauses zu stehen, konnte er nicht einfach dort anhalten und mit ihr sprechen. Aus welchem Grund denn? Seit den tragischen Ereignissen damals hatte er ja überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihr!

Er wollte seinen Landrover schon wenden, als er den Wagen sah, der am Straßenrand parkte. Es war ein schickes Cabrio. Eine Frau saß hinter dem Steuer. Ihr Kopf lag auf dem Lenkrad. Herr im Himmel! Erschrocken fuhr Lord Spencer links heran. Er stieg aus, ging zu dem Cabrio und klopfte an die Fensterscheibe.

Zu seiner Erleichterung hob die Frau den Kopf. Er kannte das verheulte Gesicht, in das er blickte. Ms Andrews wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und ließ dann die Scheibe herunter.

«Ich weiß, dass ich nicht hier stehen bleiben kann, und ich fahre gleich weiter.»

«Deshalb habe ich nicht geklopft», sagte er, «sondern weil ich dachte, dass Sie einen Unfall hatten … Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?»

«Nein, ich …» Erneut schossen Ms Andrews die Tränen in die Augen, und sie tastete auf dem Beifahrersitz nach einem Taschentuch.

In diesem Zustand konnte er sie unmöglich sich selbst überlassen. «Steigen Sie aus!», wies er sie an.

«Ich soll aussteigen?», fragte sie erstaunt. «Warum denn?»

«Weil ich Sie mit zu mir nach Hause nehmen werde. Glauben Sie mir: Es gibt fast nichts, was eine Tasse Tee nicht wenigstens ein bisschen besser machen kann!»

Ms Andrews schien einen Augenblick zu überlegen, dann brachte sie ein winziges Lächeln zustande: «Funktioniert das auch mit Kaffee?»

Wieder zu Hause in Lochinch Castle setzte er sofort Wasser für Tee auf und schaltete die Kaffeemaschine ein. Ms Andrews ließ sich auf der Chaiselongue nieder und wurde unverzüglich von den beiden Jagdhunden belagert.

«Tobey, Maguire, sofort runter!», befahl er, doch Ms Andrews winkte ab.

«Lassen Sie sie ruhig! Ich mag Hunde sehr gerne.» Sie streichelte den beiden Rabauken über die Köpfe. «Was haben Sie eigentlich gerade am Machermore Castle gemacht?», fragte sie, und er war froh, dass es ihr etwas besser zu gehen schien. Auf dem Weg hierher hatte sie kaum gesprochen, sondern nur mit traurigem Gesicht aus dem Fenster gestarrt.

«Ich war gar nicht dort, sondern in Newton Stewart. Samstags gehe ich immer einkaufen», antwortete er und setzte sich auf den Sessel neben ihr. «Möchten Sie darüber sprechen, wieso ich Sie weinend mit dem Kopf auf dem Lenkrad in Ihrem Wagen vorgefunden habe?»

Sie nickte, jedoch nicht, ohne dass ihre Augen wieder feucht wurden. «Können Sie sich an die Bilder erinnern, die ich Ihnen bei meinem Besuch gezeigt habe?»

«Selbstverständlich. Ist es Ihnen gelungen, Kontakt zu dem Maler aufzunehmen, nach dem Sie gesucht haben?» Er spürte, wie er sich versteifte, denn ihm schwante jetzt, was Ms Andrews so aus der Bahn geworfen hatte.

«Ja, ich habe ihn gefunden. Und er ist sogar dazu bereit, mit mir zusammenzuarbeiten. Aber da ist noch etwas …» Betty griff in ihre Handtasche und holte das Skizzenbuch heraus. «Heute Morgen habe ich zufällig das hier im Zimmer von Mr McDonald gefunden. Er meinte, sie hätten es im Park unter einem Baum gefunden.» Ihre Hände fingen an zu zittern, und sie umklammerte das Buch fester. «Kurz nachdem in Ihrem Seerosenteich ein kleines Mädchen ertrunken war.»

Lord Spencer zwang sich, Ruhe zu bewahren. «Das stimmt.» Ich hätte das Buch behalten sollen, dachte er.

«Meine Großmutter war das Au-pair-Mädchen, das auf die Kleine aufpassen sollte … Aber sie hat es nicht getan.» Sie öffnete das Buch und zeigte ihm die letzte Zeichnung darin. «Weil sie sich von jemandem hat malen lassen. Wie konnte sie nur?»

Maguire legte ihr tröstend den Kopf auf den Schoß. «Ich war mit Nanette McDonald auf Swinton Manor», fuhr sie mit gepresster Stimme fort. «Sie hat mir von dem Unfall erzählt und gesagt, dass Elsie der Babysitterin weggelaufen sei. Und dass sie so ein Wirbelwind war. Sie hat meine Großmutter sogar noch in Schutz genommen! Dabei ist der Unfall nur passiert, weil sie lieber mit einem Mann geflirtet hat, als auf Elsie aufzupassen.»

Ach herrje, so dachte sie also! Lord Spencer war erschüttert. «Diese Vermutung liegt natürlich nah, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich so abgespielt hat», sagte er vorsichtig und beugte sich zu ihr vor. «Ja, Ihre Großmutter hat sich von jemandem malen lassen, sonst würde es ja die Zeichnung nicht geben. Doch ich glaube nicht, dass sie deswegen ihre Aufsichtspflicht vernachlässigt hat. Ihre Großmutter hat wahrscheinlich nur kurz weggeschaut, und dann war die Kleine schon auf und davon. Sie wissen doch, wie unglaublich flink Kinder sein können, und Mrs McDonald sagte ja selbst, dass ihre Elsie ein Wirbelwind war …»

«Aber Grandma hätte sie doch sehen und retten müssen! So schnell ertrinkt man doch nicht», sagte Ms Andrews mit erstickter Stimme.

«Vielleicht hat sie sich im Schilf versteckt, an der einen Seite des Teiches steht es sehr hoch, aber Ihre Großmutter hat im Park nach ihr gesucht. Vielleicht ist sie auf einen glitschigen Stein getreten und ausgerutscht. Vielleicht hat sie eine Libelle über dem Wasser fliegen gesehen und wollte sie fangen. Was genau es war, das das Mädchen dazu gebracht hat, sich vom Ufer zu entfernen und ein Stück ins Wasser zu waten, das werden wir niemals erfahren. Und selbst wenn …» Er sah sie eindringlich an und zögerte, bevor er fortfuhr: «Wir können die Vergangenheit ändern. Ändern können wir immer nur die Gegenwart.»

«Ich weiß», sagte Ms Andrews. «Und die ist momentan auch nicht gerade rosig.»

Er stand auf, als er hörte, dass der Wasserkocher piepte. «Ich hole jetzt Ihren Kaffee und meinen Tee, und dann erzählen Sie mir, was Ihnen denn außer Ihren familiären Verstrickungen in die Ereignisse von damals noch so viel Kummer bereitet.»


Kapitel 43
Betty


Betty bereute, dass sie sich nicht für Tee entschieden hatte, denn der Kaffee, den Lord Spencer ihr reichte, war viel zu dünn. Immerhin wärmte er sie von innen ein wenig auf. Von außen taten es Tobey und Maguire. Wie zwei riesige Wärmflaschen lagen die beiden Setter rechts und links von ihr auf der samtbezogenen Chaiselongue.

«So, jetzt bin ich ganz für Sie da», sagte Lord Spencer. Er nippte an seinem Tee, und Betty begann zu erzählen.

«In zwei Stunden müsste ich in Swinton-on-Sea auf einer Bühne stehen. Ich bin dort als Stargast eingeladen. Aber ich kann dort unmöglich hin! Absagen kann ich aber auch nicht. Erst im letzten Jahr ist den Veranstaltern der Stargast kurzfristig abgesprungen! Und ich habe selbst erlebt, wie viel Mühe sie sich bei den Vorbereitungen gegeben haben! Alle Autoren bekommen eine Willkommenstüte, und dafür wurden süße kleine Minibücher gebastelt.» Sie widerstand dem Drang, ihr Gesicht im weichen Fell eines der Setter zu verbergen. Wie konnte man nur in so einen schrecklichen Schlamassel geraten?

«Ach!», rief Lord Spencer. «Dann sind Sie die berühmte Hollywoodschauspielerin, die auch Kinderbücher schreibt! Ich habe in der Zeitung davon gelesen, aber Ihren Namen nicht mehr im Kopf gehabt. Sie müssen auch entschuldigen, dass ich Sie nicht erkannt habe. Ich lese lieber, als dass ich fernsehe, und im Kino war ich seit Jahren nicht mehr.»

«Das macht doch nichts», wehrte Betty seine Entschuldigung ab. «Ich finde es sogar sehr schön, nicht immer gleich erkannt zu werden.»

«Das kann ich nachvollziehen. Es ist sicher nicht immer leicht.» Lord Spencer betrachtete sie ein paar Augenblicke aufmerksam, bevor er sagte: «Aber wieso können Sie nicht auf dem Book Festival auftreten? Das müssen Sie mir genau erklären.»

Wieso nicht? Der Lord stellte vielleicht Fragen! «Ich habe heute Morgen erfahren, dass meine Großmutter eine Teilschuld an einer Tragödie trägt, die zwei Menschen aus dem Dorf das Leben gekostet hat. Erst ist Elsie gestorben und dann Nanettes Mann, weil er sich ein Jahr später das Leben genommen hat. Da werde ich mich doch nicht auf die Bühne stellen und mich feiern lassen! Und Nanette McDonald … Ich habe die letzten Tage in ihrer Pension gewohnt, und sie war so reizend zu mir, aber wenn sie erfährt, wer ich bin, dann wird sie mich hassen.» Betty schaffte es nicht, ihre Tränen zurückzuhalten. «Jeder im Dorf wird mich hassen! Und dann war ich ja auch die letzten Tage nicht als ich selbst dort, sondern als Lizzy aus Texas.»

«Als Lizzy aus Texas?» Lord Spencers Augenbrauen wanderten nach oben. «Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen. Fangen Sie doch am besten ganz von vorne an!»

Ganz von vorne … «Wie lange haben Sie Zeit?»

«So lange, wie Sie brauchen.» Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere. «Außer einem Ritt durch den Park habe ich heute nichts mehr vor.»

Betty nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, und dann fing sie an zu erzählen. Davon, wie früh ihre Mutter sie bekommen hatte, dass sie trotz Kind ihre Karriere als Model und Schauspielerin nicht aufgeben wollte und dass Betty deshalb bei ihrer Großmutter aufgewachsen war. Sie erzählte ihm, dass Grandma jeden ihrer Schritte überwacht und sie überallhin begleitet hatte: angefangen bei den Playdates mit Freunden über ihre ersten Castings bis zu Dreharbeiten und Veranstaltungen, selbst als Betty schon längst erwachsen war. Erst jetzt verstand sie, warum sie das getan hatte. Sie hatte Angst gehabt, dass auch ihr etwas zustieß! Betty erzählte von ihrem frühen Ruhm und dem Druck, der seitdem auf ihr lastete. Sie erzählte von Jamie und ihrem geheimen Kinderbuchprojekt, von dem Unfall ihrer Großmutter, dem Cellokasten und den Zeichnungen, und davon, wie viel Überwindung es sie gekostet hatte, die Reise nicht nur ganz allein zu planen, sondern auch anzutreten. Sie sprach von Dorothy und Evelyn, von ihrer ersten Begegnung mit Eliyah, von Nanette, und erzählte, wie liebenswürdig die Dorfbewohnerinnen und Dorfbewohner von Swinton sie in ihrer Mitte aufgenommen hatten und wie schön es gewesen war, als Lizzy einfach nur sie selbst sein zu können. Sie erzählte auch von ihrer Suche nach E. Smith, ihrer Panikattacke in der Fußgängerzone, von Mason Archer und davon, dass E. Smith ihr ein Bild geschenkt hatte und sich später sogar zu einer Zusammenarbeit bereit erklärt hatte – bei der er allerdings weiterhin inkognito bleiben wollte. Sie endete damit, dass sie das Skizzenbuch in Eliyahs Zimmer gefunden hatte. Nur dass sie die Nacht bei ihm verbracht hatte und welche Gefühle er in ihr auslöste, ließ sie weg. Am Ende war Bettys Mund ganz trocken und sie selbst völlig erschöpft.

Lord Spencer schwieg eine Weile. «Da haben Sie ja wirklich einen ganz schön weiten Weg hinter sich», sagte er dann bedächtig. «Und wohin wollten Sie, als ich Sie vorhin im Auto gefunden habe, wenn ich fragen darf?»

«So genau weiß ich das selbst nicht.» Betty verschränkte die Finger ineinander. «Aber eine Option wäre der Flughafen gewesen.»

«Das habe ich mir gedacht. Wollen Sie immer noch abreisen?»

«Es wäre das Einfachste.»

Lord Spencer nickte. «Das stimmt. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass Sie nicht abreisen.» Er stand auf und ging zum Käfig von Coco Chanel. Der Vogel hatte bis jetzt mit dem Kopf unter dem Flügel auf seiner Stange geschlafen. «Wissen Sie, aus Angst um ihre teuren Vorhänge und Möbel hat meine Bekannte Coco immer in diesem Käfig gehalten!», sagte er. Der Kakadu trippelte auf seiner Stange bis an die Gitterstäbe und ließ sich von Lord Spencer den Nacken kraulen. «Natürlich ist der Käfig sehr groß, und es gibt darin Holz zum Knabbern, Schaukeln, Spiegel und Seile zum Spielen und immer genügend Futter und Wasser. Aber ganz gleich, wie viele Annehmlichkeiten meine Bekannte dem Papagei geboten hat: Auch ein goldener Käfig ist ein Käfig. Als ich Coco übernahm, habe ich sofort alle Türen geöffnet. Ein Vogel gehört nicht eingesperrt, habe ich zu meinen Enkeln gesagt, selbst wenn er mir mit seinen Krallen die Polster zerstört und hin und wieder etwas fallen lässt. Und jetzt kommt das Verrückte: Coco geht nicht raus.» Zur Bestätigung seiner Worte machte Lord Spencer die Tür des Käfigs weit auf und trat einen Schritt zurück. «Nicht einmal, wenn ich den Käfig in den Garten stelle, tut sie es. Hat sie Angst vor dem, was sie draußen vorfinden könnte, oder ist es schlicht und einfach Bequemlichkeit? Ich weiß es nicht.» Jetzt suchte er Bettys Blick. «Aber Sie haben es geschafft, alldem zu trotzen und Ihren goldenen Käfig zu verlassen. Meinen Sie nicht, dass es schade wäre, wenn Sie jetzt einfach so wieder in ihn zurückkehren würden? Vor allem, weil Ihnen dieser Käfig jetzt, wo Sie Ihre Flügel ausbreiten und die Freiheit genießen durften, wahrscheinlich sehr viel kleiner vorkommen wird als zuvor.»

Betty spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte. Ja, das würde er wohl! Aber …

«Außerdem würden Sie eine Menge Menschen zurücklassen. Menschen, von denen Sie sagen, dass Sie sie in den letzten Tagen lieb gewonnen haben. Allen voran einen ganz bestimmten Menschen.» Lord Spencer setzte sich wieder und nahm einen Schluck Tee. «Ich hatte bei Ihrem Besuch nämlich das Gefühl, dass Mr McDonald und Sie …», er hüstelte, «nun ja, dass Sie einander gewogen sind.»

Einander gewogen. Obwohl Lord Spencers Worte sie getroffen und zum Nachdenken gebracht hatten, musste Betty lächeln.

«Wie kommen Sie darauf?», fragte sie.

«Erfahrung, aufgrund meines inzwischen biblischen Alters.» Er zwinkerte ihr zu. «Jetzt aber Spaß beiseite! Ich glaube, man muss kein Psychoanalytiker sein, um zu erkennen, wenn zwei Menschen sich mögen. Man merkt es an der Art, wie sie sich ansehen, wie sie miteinander sprechen, wie sie voneinander reden …»

Betty spürte, dass sie rot wurde. «Ja, ich mag Eliyah», gestand sie. «Sehr sogar. Ist das nicht total verrückt? Ich habe ihn schließlich erst vor wenigen Tagen kennengelernt. Außerdem sind wir beide vollkommen verschieden – unsere Leben sind total verschieden.»

«Was ist denn daran verrückt?» Lord Spencer strich sich über den Schnurrbart. «Wie sehr wir jemanden mögen, hängt schließlich nicht davon ab, wie lange wir diesen Menschen kennen oder wie sehr er uns ähnelt, sondern ob er den Weg in unser Herz gefunden hat. Und ist es nicht gerade das Wunderbare und Magische an der Liebe, das wir sie überhaupt nicht beeinflussen können?»

Ja, das stimmte! Betty schluckte. «Was soll ich denn jetzt machen?»

«Was würden Sie denn gerne machen?»

«Zurück nach Swinton fahren.»

«Das ist eine hervorragende Idee!» Lord Spencer stand auf. «Wann ist noch einmal Ihre Veranstaltung?»

Betty sah auf die Uhr. «In einer knappen Stunde.»

«Oh! Dann sollten wir uns beeilen!»


Kapitel 44
Eliyah


Eliyah stellte den Besen in den Putzschrank und schaute sich um. Das Antiquariat erstrahlte in nahezu staubfreiem Glanz, alle Bücher befanden sich an der richtigen Stelle, im Autorenzimmer standen Snacks, Wasser, Tee und sehr viele alkoholische Getränke bereit. Es gab nichts mehr, was er jetzt noch hätte tun können, nichts, was ihn ablenken konnte. Außer vielleicht zu kontrollieren, ob sich wirklich genug Kleingeld in der Kasse befand.

Er stellte sich hinter den Verkaufstresen. Natürlich ließ sich die Kasse mal wieder nicht öffnen! Die letzten Wochen hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, das prähistorische Modell endlich gegen ein neues elektronisches auszutauschen. Das würde ihm auch das lästige Quittungenschreiben ersparen. Heute jedoch fühlte es sich ausgesprochen gut an, den Hammer aus einer Schublade zu holen und ihn auf die Kasse donnern zu lassen.

Noch immer verfluchte er sich dafür, dass er das Skizzenbuch ins Regal gestellt hatte, anstatt es unter der Matratze zu verstecken. Betty war vollkommen aufgewühlt gewesen, als sich ihr die Zusammenhänge erschlossen hatten, die er so gerne vor ihr verheimlicht hätte. Und so gerne wäre er ihr nachgelaufen, doch er hatte gewusst, dass er ihren Wunsch respektieren musste, eine Zeit lang allein zu sein. Inzwischen machte er sich jedoch Sorgen, weil sie auf keine der drei Nachrichten geantwortet hatte, die er ihr geschickt hatte. Sie waren nicht einmal als gelesen markiert. Jetzt war es ein Uhr, das hieß, dass schon in zwei Stunden die Eröffnungsveranstaltung beginnen würde. Und zwei Stunden waren es auch, die er sie jetzt schon in Ruhe gelassen hatte. Das sollte doch reichen, um den Schock zumindest einigermaßen zu verkraften …

Eliyah zog sein Handy aus der Tasche. Dieses Mal schrieb er keine Nachricht, sondern rief an, doch obwohl er es eine gefühlte Ewigkeit klingeln ließ, ging Betty nicht ran. Nun gut, Hindernisse waren ja bekanntlich dazu da, um überwunden zu werden! Eliyah nahm den Schlüssel vom Verkaufstresen. Dann würde er eben im Machermore Castle vorbeifahren und persönlich mit ihr sprechen. Das war sowieso besser!

Ihr Mietwagen stand zwar nicht vor dem Hotel, aber vielleicht gab es irgendwo anders noch Parkplätze. «Ich möchte zu Betty Andrews. Ist sie auf ihrem Zimmer?», sagte er zu dem rothaarigen Rezeptionisten.

«Einen kleinen Moment, bitte.» Der Mann blickte auf seinen Monitor und schüttelte dann den Kopf. «Sie hat noch gar nicht eingecheckt.»

Noch nicht eingecheckt? «Das heißt, sie war noch gar nicht hier?»

«Nein, bisher nicht. Soll ich Ms Andrews eine Nachricht von Ihnen hinterlassen?» Er hatte schon einen Kugelschreiber ergriffen, doch Eliyah schüttelte den Kopf.

Auf dem Weg zu seinem Wagen kam ihm Katherine, Bettys Agentin entgegen. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie sah blass und müde aus. Ihr Blick sagte ihm, dass sie sich an ihn erinnern konnte, dennoch senkte sie den Kopf und wollte schnell an ihm vorbeihuschen. Bestimmt war es ihr peinlich, dass Betty und er gestern gesehen hatten, wie sie mit Doc Webster verschwunden war. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.

«Haben Sie Betty gesehen?»

«Betty? Nein, wieso? Ist sie nicht hier?» Ohne Make-up sah ihr Gesicht ganz nackt aus.

Er schüttelte den Kopf. «Sie hat noch nicht mal eingecheckt. Vielleicht ist sie noch im B&B meiner Großmutter.»

«Ob sie vergessen hat, dass in zwei Stunden ihre Lesung stattfindet?» Katherine suchte schon in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. «Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber ich werde sie zur Sicherheit trotzdem gleich einmal anrufen.» Doch auch ihren Anruf nahm Betty nicht entgegen. «Vielleicht ist sie noch in ihrem B&B», sagte die Agentin.

Doch das konnte Eliyah sich nicht vorstellen, und eine unheilvolle Ahnung sagte ihm das Gegenteil. Aber er würde trotzdem dort vorbeifahren.

Seine Intuition hatte ihn nicht getrogen. Auch am Hillcrest House war von dem Cabrio nichts zu sehen. Aber Granny war da. «Es ist zu schade! Ich erwarte noch zwei Gäste. Hoffentlich sind sie bis drei Uhr da, damit ich endlich zum Festival kann. Zumindest einen Teil von Bettys Lesung würde ich ja schon gerne hören.»

«Wo ist sie? Hast du sie gesehen?», fragte Eliyah leicht außer Atem.

«Heute Morgen noch nicht. Sie hat doch bei dir geschlafen? Zumindest hat das deine Mutter gesagt. Sie hat mir gerade eine Nachricht geschrieben.»

Eliyah stöhnte auf. Mum war so eine Klatschtante! Er musste sich dringend nach einer eigenen Wohnung umschauen.

«Habt ihr euch gestritten, oder wieso weißt du nicht, wo sie ist?», erkundigte sich Granny besorgt.

«Nein», antwortete er knapp. «Aber ich muss trotzdem unbedingt mit ihr sprechen.»

Er eilte nach oben und klopfte an die Tür des Prinzessin-Anne-Zimmers. Niemand antwortete. Er drückte die Klinke hinunter, doch die Tür war abgeschlossen, und als Granny einen Zweitschlüssel holte und das Zimmer aufsperrte, war es leer.

Nur auf dem Bett lag etwas: das Bild.

«Hat der Künstler es doch verkauft? Betty hat mir gar nichts davon erzählt!» Nanette hob die Zeichnung hoch und betrachtete sie stirnrunzelnd. Was sie sah, schien sie nicht groß aus der Fassung zu bringen. «Vicky hat in der Galerie gesagt, der Künstler wollte sich nicht davon trennen.»

«Sie musste es nicht kaufen. Er hat es ihr geschenkt. Aber ich habe sie darum gebeten, dir nichts davon zu erzählen. Wegen des Seerosenteichs.»

«Wegen des Seerosenteichs? Ach so, weil Elsie darin ertrunken ist! Es hat mich tatsächlich ein wenig mitgenommen, als Vicky mir in der Galerie ein Foto davon gezeigt hat, aber allmählich sollte ich die Vergangenheit wirklich Vergangenheit sein lassen, findest du nicht? Die Gegenwart hat so viel mehr zu bieten!» Sie stand so dicht neben ihm, dass er ihr Parfüm wahrnehmen konnte. Rose gemischt mit Jasmin, Veilchen und Flieder. Es hieß Balmain Vent Vert, und schon Katharine Hepburn, Marlene Dietrich und Brigitte Bardot hatten es getragen, wie Granny immer wieder gerne betonte. Noch nie hatte er ein anderes an ihr gerochen. Seit ihrem Schwächeanfall im Sommer beschlich ihn immer öfter die Angst, er würde es zum letzten Mal wahrnehmen.

Aus einem Impuls heraus schlang Eliyah seine Arme um die immer noch mädchenhaft schlanke Taille seiner Großmutter und zog sie heftig an sich.

«Ach herrje! Was ist denn los, Herzchen?» Nanette löste sich von ihm. «Machst du dir Sorgen, weil du Betty nicht erreichst? Sie hat sicher längst im Machermore Castle eingecheckt.»

«Nein, dort ist sie nicht, ich war gerade dort.» Er spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete, und plötzlich war ihm zum Weinen zumute. «Ich glaube, sie ist abgereist.»

«Abgereist? Das verstehe ich nicht. Ihre Veranstaltung beginnt doch gleich!»

Er schwieg.

«Eliyah McDonald!» Granny sah ihn streng an. «Du wirst mir jetzt sofort erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist.»

«Das kann ich nicht.»

«Doch, du kannst», sagte sie entschlossen. «Hier geht es nämlich nicht nur um Betty und dich. Denk doch nur an deine arme Mutter! Und an Evelyn.»

Eliyah zögerte. Wahrscheinlich würde sie sowieso bald alles erfahren … Schließlich gab er nach. «Aber versprich mir, dass du dich nicht aufregst!»

«Ich werde mich schon nicht aufregen. Nur, wenn du mir nicht endlich alles erklärst.»

«Also gut. Betty ist abgereist, weil sie erfahren hat, dass ihre Großmutter vor fünfzig Jahren als Au-pair-Mädchen für dich gearbeitet hat.»

Granny wurde blass. Sie starrte ihn ein paar Sekunden geschockt an, dann ließ sie sich aufs Bett sinken. «Sie kam mir gleich so bekannt vor! Aber ich dachte, es wäre wegen ihrer Filme. Wie habt ihr es herausgefunden?»

«Wir waren im Lochinch Castle bei Lord Spencer. Er hat mich in seine Bibliothek geführt, weil er darüber nachdenkt, einen Teil seiner Bücher zu verkaufen, und dort habe ich ein Skizzenbuch von E. Smith gefunden. Und Betty hat es heute Morgen bei mir im Zimmer entdeckt.»

«Das arme Mädchen!» Granny griff nach seiner Hand. «Und ich bin neulich mit ihr durch Swinton Manor gegangen und habe ihr alles erzählt. Bestimmt ist sie jetzt am Boden zerstört.»

Eliyah nickte. «Sie glaubt, dass ihre Großmutter am Tod von Elsie schuld ist. Dass sie nicht auf sie aufgepasst hat, weil sie sich von diesem Smith hat malen lassen.»

«Das kann ich mir nicht vorstellen. Helena war sehr gewissenhaft.» Granny starrte einen Moment auf die untere Ecke des Bildes, bevor sie weitersprach: «Und er war es auch.» Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Signatur.

«Dann weißt du, wer Smith ist?»

Sie nickte. «Ich war so blind! Dabei hätte es mir eigentlich klar sein müssen. Aber das letzte Mal, als ich ihn habe zeichnen sehen, war er fast noch ein Kind, und in diesem Alter malen doch alle, nicht wahr? Aber dass Helena und er …», Sie rieb sich nachdenklich das Kinn. «Wie konnte mir das nur entgehen? Sie waren schließlich im selben Alter und haben sich jeden Tag gesehen.»

«Wer ist Smith?», drängte Eliyah, und obwohl sich niemand außer ihnen im Zimmer befand, antwortete Granny ihm so leise, dass er es kaum verstand. «Was?», fragte Eliyah irritiert.

Sie wiederholte es noch einmal, und er war verblüfft. Mit jedem hätte er gerechnet, aber nicht mit diesem Mann! «Warum hast du nie erzählt, dass seine Mutter früher für euch gearbeitet hat, und dass er zusammen mit ihr auf Swinton Manor wohnte?»

Granny zuckte mit den Schultern. «Ich habe ja selbst seit Jahrzehnten nicht mehr daran gedacht. Auch sonst habe ich versucht, so wenig wie möglich an die Vergangenheit zu denken. Es war zu schmerzhaft.» Sie presste die Lippen zusammen. «Aber warum bist du nicht früher zu mir gekommen, um mit mir über alles zu sprechen?»

«Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du es nicht gut verkraftest.»

«Ach!» Sie winkte ärgerlich ab. «Ich bin viel zäher, als ihr alle meint, und es kann gut sein, dass ich euch alle überlebe. Um Betty müssen wir uns jetzt Gedanken machen! Ruf sofort im Machermore Castle an und frag nach, ob sie inzwischen eingecheckt hat!»

Eliyahs Hand wanderte zu seiner Hosentasche, doch sie war leer. Er musste sein Handy im Fuchsbau liegen gelassen haben. «Kann ich dein Handy haben?», fragte er Granny. «Ich habe meins in der Buchhandlung vergessen.»

Sie nickte und gab es ihm, und er googelte sofort die Nummer des Hotels und rief dort an.

Betty hatte immer noch nicht eingecheckt, und auch bei Rosie hatte sie sich nicht gemeldet.

«Wieso fragst du?», wollte seine Mum wissen. «Sie hat mir gestern am frühen Abend geschrieben, dass sie um halb drei am Festivalzelt sein wird. Hast du etwas anderes gehört?» Jetzt klang ihre Stimme beunruhigt.

«Nein, nein, ich wollte nur nachfragen, weil du doch sicher ein bisschen angespannt bist.»

«Das bin ich wirklich. Nachdem mich dieser Fußballfuzzi, den ich noch nicht einmal als Stargast wollte, im letzten Jahr hängen gelassen hat, schlage ich zehn Kreuze, wenn heute alles glimpflich über die Bühne gegangen ist.»

«Sie hat auch nichts von ihr gehört», sagte er zu seiner Großmutter, nachdem er das Telefonat beendet hatte.

«Oh nein! Was machen wir jetzt?» Granny sah ihn verzweifelt an. «Sollen wir Rosie gleich noch einmal anrufen und ihr sagen, dass Betty vielleicht gar nicht auftauchen wird?»

«Nein! Kein Wort zu ihr! Noch steht ja gar nicht fest, ob sie wirklich nicht kommt. Ich glaube nämlich nicht, dass sie Mum und Evelyn hängen lässt. Schließlich weiß sie, wie angespannt die beiden sind», sagte er, aber er war selbst unsicher. Ja, Betty wusste das alles, und sie würde seiner Mum und Evelyn niemals absichtlich Probleme bereiten. Aber sie hatte an diesem Morgen eine Entdeckung gemacht, die sie zutiefst erschüttert hatte, und er war sich nicht sicher, ob sie in dieser Extremsituation einen klaren Kopf behielt. Eliyah rief auf dem Handy die Seite einer Flugsuchmaschine auf. Abends um halb neun ging eine Maschine nach Boston, mit Zwischenstopp in London. Halb neun! Das würde Betty locker schaffen!

Eliyah atmete tief ein und aus. «Halte du hier die Stellung, falls Betty doch noch auftaucht! Ich hoffe zwar allein schon für Mum, dass sie nicht die Heimreise angetreten hat, aber für den Fall, dass es doch so ist, fahre ich zum Flughafen und fange sie ab. Sicher ist sicher!»

Granny betrachtete ihn einen Moment nachdenklich, dann trat ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen. «So draufgängerisch und impulsiv kenne ich dich ja gar nicht! Betty scheint dir ja wirklich viel zu bedeuten.»

«Das tut sie. Auch wenn ich befürchte, dass mein Herz nicht unbeschadet aus der Sache hervorgehen wird. Die Hollywoodschauspielerin und der Buchhändler.» Eliyah musste selbst den Kopf darüber schütteln. «Das ist doch absurd.»

Grannys Blick war zu dem Foto gewandert, auf dem sie neben Grandpa Frank und den Kindern vor Swinton Manor stand. «Auch nicht absurder als das Pin-up-Girl und der Laird. – Und jetzt hopphopp! Mach dich auf den Weg!»


Kapitel 45
Rosie


«Allmählich könnte sie mal auftauchen.» Rosie schaute auf die Uhr. Es war schon fünf nach halb drei … Sie stand mit Evelyn vor dem jetzt schon proppenvollen Festivalzelt und wartete auf ihre Autorin. Nervös schob sie sich ein Bachblütenbonbon in den Mund. Gut, dass sie nicht alle in die Tüten gesteckt, sondern ein paar behalten hatten!

«Bestimmt kommt sie gleich», versuchte Evelyn, sie zu beruhigen.

Wenn nicht, dann werde ich mich zu Hause in meinem Schlafzimmer einschließen und mich nie wieder blicken lassen!, dachte Rosie und nahm sich zur Sicherheit noch ein Bonbon. Sie hätten doch auf Joe hören und statt der Bachblüten ein Fläschchen Schnaps in jede Tüte stecken sollen! Damit hätte sie ihre Anspannung jetzt sicher schneller und wirksamer bekämpfen können. Aber das ging natürlich nicht. Als Bürgermeisterin und Organisatorin des Festivals konnte sie so etwas nicht tun.

«Es wird schon alles gut gehen», sagte Evelyn. «Das ist es doch, abgesehen vom letzten Jahr, bisher immer.» Sie schmunzelte. «Kannst du dich eigentlich noch an diesen Autor aus den Highlands erinnern? Den mit dem Vollbart und den langen braunen Haaren, der immer komplett braun angezogen war?»

«Selbstverständlich!» Auch Rosie musste trotz ihrer Anspannung kichern. «Pete hat ihn mit Liams Bären verwechselt, nachdem er ein paar Gläser Whiskey zu viel getrunken hatte. ‹Der Bär ist zum Leben erwacht!›, hat er geschrien. Und hoffentlich taucht dieser schreckliche Stanley nicht wieder auf! Du weißt schon, der Mann, der alle Leute beleidigt hat.»

Ausgerechnet in diesem Moment betrat die Chefredakteurin des Literaturmagazins das Festivalzelt, der Stanley aus Versehen eine Hummerschere an den Kopf geworfen hatte. Noch immer wurde Rosie ganz heiß vor Verlegenheit, wenn sie sie sah. Dieses Jahr durfte so ein Zwischenfall auf gar keinen Fall wieder passieren!

Ihr Handy klingelte, doch leider war es nicht Betty Andrews, die sie anrief, sondern Hugh.

«Ist Betty Andrews inzwischen bei euch aufgetaucht?»

«Nein.»

«Bei mir auch nicht.» Seine Stimme klang ärgerlich. Rosie wusste, dass er schon seit einer halben Stunde auf dem Parkplatz wartete, der am Hintereingang des Festivalzelts extra für Betty Andrews reserviert worden war. Die Schauspielerin hatte es nicht nötig gefunden, dass er sie beim Hotel abholte.

«Langsam glaube ich, dass wir auch in diesem Jahr wieder versetzt werden», jammerte Rosie, nachdem sie aufgelegt hatte.

«Quatsch! Im Gegensatz zu diesem schrecklichen Fußballer, dessen Namen ich verdrängt habe, ist Betty Andrews ein absoluter Profi – und außerdem schon vor Ort», versuchte Evelyn, sie zu beruhigen. «Sag mal, findest du nicht auch, dass ihr Begleiter auf dem Foto ein bisschen wie Eliyah aussah? Zumindest das, was von ihm zu erkennen war. Er hatte den gleichen Pullover an wie dein Sohn.»

«Das ist mir auch nicht entgangen. Den habe ich Eliyah nämlich letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.» Auf einmal fiel Rosie etwas ein, und sie griff nach Evelyns Arm. «Das habe ich dir vor lauter Aufregung ja noch gar nicht erzählt: Eliyah hat heute Nacht ein Mädchen mit nach Hause gebracht. Lizzy!» Die Erinnerung daran heiterte sie gleich ein bisschen auf.

«Nein!», rief Evelyn. «Darauf müssen wir unbedingt heute Abend anstoßen. Du hast dir ja schon Sorgen gemacht, dass er nie eine findet.»

«Oh ja!» Rosie stieß einen tiefen Seufzer aus. «Und diese Lizzy scheint ein nettes Mädchen zu sein. Sie hat heute Morgen bei uns gefrühstückt. Allerdings befürchte ich, dass die Sache keine Zukunft hat. Ich meine, sie wohnt in Amerika!»

«Hach! Ich hätte auch gerne Verwandte in Amerika. Zu gern würde ich mal über den großen Teich fliegen. San Francisco, New York, Los Angeles … das alles klingt wie Musik in meinen Ohren. Aber Hugh findet es ja leider am schönsten zu Hause. Vielleicht sollten wir beide mal gemeinsam hinfliegen. Jetzt, wo du durch Reggie eine Verwandte dort hast.»

«Wo zwei oder drei in meinen Namen zusammen sind, da bin ich mitten unter euch. Wer hat das doch gleich gesagt? Eliyah?» Reggie war von hinten an sie herangetreten, in einem Anzug, der so blau war, dass er schon fast blendete.

«Nein, Jesus!», antwortete Rosie säuerlich. Ihr Ehemann hatte die sonntäglichen Kirchgänge schon eine ganze Zeit lang stark vernachlässigt.

«Aber das weiß ich doch, Röschen.» Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Es sollte doch nur ein Scherz sein.»

«Nenn mich nicht Röschen!», zischte sie. «Was sollen denn die Leute denken, wenn sie das hören? Als Bürgermeisterin sollte ich eine Respektsperson sein.» Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. «Was trägst du denn überhaupt für einen Anzug? Ist der neu?»

Reggie nickte. «Du hast doch gesagt, dass ich mir einen kaufen soll.»

«Ja, aber doch keinen, in dem du aussiehst wie ein Tintenfass! Ich hätte mitgehen sollen.»

«Jetzt bist du aber unfair, Rosie», schlug sich Evelyn auf Reggies Seite. «Ich finde den Anzug sehr schick. Diese Farbe ist doch mal was anderes.»

Das stimmte, und Rosie musste es ihrem Ehemann schon hoch anrechnen, dass er überhaupt zur Eröffnung erschienen war. Er konnte solchen schöngeistigen Veranstaltungen ja leider gar nichts abgewinnen. «Es tut mir leid!» Rosie drückte Reggies Arm. «Meine Nerven … Betty Andrews ist immer noch nicht da.» Inzwischen war es schon Viertel vor drei.

«Ich rufe jetzt mal im Machermore Castle an.» Auch Evelyn wirkte inzwischen nervös. Sie zückte ihr Handy. «Hier ist Evelyn Fleming von der Festival Company in Swinton! Ist Betty Andrews schon losgefahren? Wir warten schon seit einer Viertelstunde auf sie. Oh! Dann … ich versuche noch einmal, mich persönlich mit ihr in Verbindung zu setzen.» Sie legte auf.

«Was ist?», bestürmte Rosie sie. «Was haben sie gesagt?»

«Sie hat noch nicht mal eingecheckt», antwortete Evelyn mit tonloser Stimme.

Rosie spürte, wie sich ihr ganzer Körper verkrampfte.

«Kipp mir jetzt ja nicht um, Röschen!» Sie spürte Reggies Arme um ihre Taille, und dieses Mal war es ihr egal, dass er sie in aller Öffentlichkeit mit ihrem Kosenamen ansprach.

«Im letzten Jahr haben die Leute sich doch eigentlich sehr darüber gefreut, als wir ihnen Freigetränke als Entschädigung anboten, weil der Fußballer nicht erschienen ist», drang Evelyns Stimme durch das Rauschen in ihrem Kopf zu ihr, und Rosie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Es war ein Albtraum! Auf ewig würde sie den Leuten als Lachnummer in Erinnerung bleiben, weil sie mit Stargästen lockte, die nicht erschienen. Es war so peinlich, so schrecklich peinlich!

Verzweifelt drückte sie ihr Gesicht an Reggies Schulter, weshalb sie gar nicht mitbekam, dass ein Wagen vor ihnen hielt.

«Könnt ihr mir sagen, wo dieser Parkplatz ist, von dem ihr gesprochen habt?», fragte eine Stimme, die sie kannte.

Rosie hob den Kopf. Lizzy saß in dem Cabrio und hatte das Fenster heruntergelassen.

«Was für einen Parkplatz meinst du denn?»

«Na den, auf dem Hugh auf mich wartet. Er ist mein Bodyguard, und ich», sie schob sich die Brille ins Haar, «bin Betty Andrews.»


Kapitel 46
Betty


«Entschuldigt, dass ich so spät dran bin.» Drei Augenpaare starrten fassungslos auf sie herunter. «Ich erklär euch alles nach der Veranstaltung, aber jetzt sagt mir bitte schnell, wo dieser Parkplatz ist! In fünf Minuten muss ich auf der Bühne stehen.»

Reggie war der Erste, der sich gefasst hatte. «Am Hintereingang des Zelts. Aber dazu musst du einmal um den Marktplatz herumfahren. Ich lotse dich hin!»

Am Parkplatz wartete Hugh auf Betty. Er trug einen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille und sah aus, als wäre er direkt aus Der Pate entsprungen. Auch er war überrascht, sie zu sehen. «Was machst du denn hier?»

«Ich bin eure Stargästin und soll hier in fünf Minuten auftreten.» Trotz ihrer Aufregung musste Betty über seine verwirrte Miene grinsen.

Hughs Blick ging Hilfe suchend zu Eliyahs Dad, und der nickte. «Ich fürchte, wir müssen ihr glauben, wenn die Eröffnungsveranstaltung nicht ohne Autorin starten soll.» Reggie sah aus, als hätte er Spaß an der ganzen Sache.

«Na gut, dann mal los!» Hugh führte sie zu einem Hintereingang. Bevor sie das Zelt betraten, beugte er sich jedoch noch einmal zu ihr. «Wolltest du dich denn nicht umziehen?»

«Nein, die Kleider gehören zu meiner Rolle.»

«Okay», sagte Hugh gedehnt, obwohl er nicht so aussah, als ob er irgendetwas verstand. Er öffnete die Zeltplane, und Betty spähte hinein.

«Stopp! Warte!», rief jemand hinter ihr, und sie drehte sich um.

Es war Nanette. «Ich sollte in meinem Alter wirklich nicht mehr so schnell rennen!», keuchte sie. «Ich musste im Hillcrest House bleiben, weil ich noch Gäste erwartet habe, und als ich hier ankam, meinte Rosie, dass du …» Sie rang nach Atem. «Kann ich mit Betty alleine sprechen?», fragte sie Hugh. «Wirklich nur einen Moment, dann hast du sie wieder.» Nanette griff nach ihrer Hand, und sie entfernten sich ein paar Meter vom Zelteingang.

«Worüber willst du denn mit mir sprechen?» Betty hatte ein ganz flaues Gefühl im Magen.

«Über deine Großmutter. Eliyah hat mir alles erzählt … Nicht freiwillig. Ich musste den armen Jungen dazu zwingen.»

Betty hatte es geahnt. Auf einmal verspürte sie ein Engegefühl in der Brust. «Es tut mir so leid.»

«Mir tut es leid, dass du all diese Schuldgefühle hast. Deshalb bin ich hier.» Nanette sah sie eindringlich an. «Ich möchte nämlich, dass du weißt, dass ich dir nichts nachtrage. Dir nicht, und deiner Großmutter auch nicht. Sie war eine wundervolle junge Frau und ein aufopferungsvolles Kindermädchen. Das beste! Elsie war ganz entzückt von ihr. Genau wie Reggie, Frank und ich. Und ich weiß, dass es leichter gewesen wäre, einen Sack Flöhe zu hüten als Elsie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft sie mir entwischt ist, und ich ihr nachlaufen musste! Einmal sogar über einen frisch gepflügten Acker. Meine guten neuen Stiefel habe ich mir dabei ruiniert!» Betty sah, wie sich Nanettes schmaler Brustkorb hob und senkte. «Bitte denke nicht, dass deine Großmutter Schuld an Elsies Unfall hat. Ich könnte es nicht ertragen, wenn die Vergangenheit jetzt, nach so langer Zeit, immer noch Schaden anrichtet. Das musste ich dir unbedingt sagen, bevor du auf die Bühne gehst und irgendwelche Dummheiten machst, die wir alle später bereuen würden.» Das erste Mal, seit Betty Nanette kannte, sah sie Tränen in ihren hellen Augen schimmern.

Betty hatte tatsächlich geplant, reinen Tisch zu machen, und das wäre wirklich eine riesengroße Dummheit gewesen, wurde ihr jetzt klar. Denn egal, was vor über fünfzig Jahren passiert war, und aus welchem Grund: Es war nicht ihre Angelegenheit, sondern ganz allein die ihrer Großmutter. Sie hatte damit nicht das Geringste zu tun. «Ich werde nichts davon sagen, versprochen!» Betty umarmte Nanette. «Danke», flüsterte sie ihr ins Ohr. Dann holte sie tief Luft und betrat das Zelt.

Sie war es gewohnt, bei öffentlichen Auftritten mit donnerndem Applaus begrüßt zu werden, aber dieses Mal empfingen sie nur irritierte Blicke und Getuschel, als sie an Hughs Seite den Weg zur Bühne antrat.

«Wer ist das?», hörte sie einen Mann mit Hörgerät deutlich vernehmbar fragen und sah, wie seine Begleiterin die Achseln zuckte.

«Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, wie ich dich anmoderieren soll», flüsterte Rosie ihr zu, die neben dem Tisch, der für Betty vorbereitet war, mit einem Mikrofon in der Hand auf sie wartete. «Ich hatte natürlich etwas vorbereitet, aber jetzt …» Ihr Blick glitt über Bettys Dutt über die Brille bis zu ihrer Latzhose.

«Kein Problem! Ich fange einfach an!» Betty nahm ihr das Mikrofon aus der Hand.

Sie schaute ins Publikum. In den ersten Reihen saßen wichtig aussehende Menschen, die sicher zum großen Teil von der Presse waren. Aber es hatten sich auch viele Bekannte in dem Zelt verteilt. Vicky zum Beispiel, Graham, Ann, Isla, Shona, Nate und – Betty atmete scharf ein – Grandma. Sie hatte sich nicht im Hotelzimmer versteckt, sondern sie war gekommen! Neben ihr saß Katherine. Den Gesichtsausdruck der beiden als verblüfft zu beschreiben, wäre noch untertrieben gewesen.

Betty suchte weiter mit dem Blick den Saal ab. Doch der Mensch, den sie zu finden hoffte, schien nicht da zu sein. Jedenfalls konnte sie ihn auf die Schnelle nicht ausmachen. Doch jetzt musste sie sich erst einmal auf ihren Auftritt konzentrieren.

«Herzlich willkommen zum diesjährigen Book Festival in Schottlands nationaler Buchstadt Swinton-on-Sea», begann Betty. «Sicher fragen sich einige von Ihnen, wer ich bin. Mein Name ist Betty Andrews. Ich bin Kinderbuchautorin, aber auch Schauspielerin.» Sie legte ihre Brille auf den Tisch und zog ihren Zopfgummi aus den Haaren.

«Nein!», hörte sie jemanden rufen. War es Isla? Geraune setzte ein.

«In den letzten Tagen habe ich eine Rolle gespielt, die Rolle eines Farmmädchens aus Texas. Lizzy», fuhr Betty fort. «Das war überhaupt nicht geplant, und die Rolle hat mich vor allem am Anfang vor einige Herausforderungen gestellt. Aber letztendlich war sie das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist. Ich weiß, dass es Jammern auf hohem Niveau ist, und ich kann mir vorstellen, dass einige von Ihnen das, was ich jetzt sage, nicht nachvollziehen können, aber – so viele wundervolle Privilegien auch damit verbunden sind: Es ist nicht immer leicht, Betty Andrews zu sein. Denn alles im Leben hat seinen Preis, und der Preis, den ich für meine Privilegien bezahle, ist der Verlust meiner Privatsphäre und ein permanenter Druck, bedingt durch die hohen Erwartungen, die an mich gerichtet sind.» Unsicher schaute Betty ins Publikum, denn sie befürchtete Buhrufe für dieses Statement zu bekommen. Als es im Zelt jedoch weiterhin still blieb, sprach sie, mutiger geworden, weiter: «Dabei bin auch ich nur ein ganz normaler Mensch mit all seinen Schwächen, Fehlern, Unsicherheiten und Ängsten, und in den letzten Tagen durfte ich dieser Mensch sein, ohne befürchten zu müssen, dafür verurteilt zu werden. Wenn Lizzy einen Raum betrat, sind nicht sofort alle Gespräche verstummt. Lizzy wurde nicht angestarrt, als wäre sie das siebte Weltwunder. Niemand dachte, er müsse sich ihr gegenüber verstellen oder sich besondere Mühe geben. Jeder, der Lizzy begegnete, war einfach er oder sie selbst, und auch ich konnte deswegen das erste Mal seit langer Zeit ich selbst sein – und vollkommen neue Erfahrungen machen. Ich konnte einfach irgendwo hingehen, ohne auf Schritt und Tritt fotografiert zu werden, ich konnte ungeschminkt sein, ohne dass mir eine Depression zugeschrieben wurde. Und Sie können sich auch gar nicht vorstellen, wie befreiend es ist, nicht ständig den Bauch einziehen zu müssen, weil einem sonst unterstellt wird, im sechsten Monat schwanger zu sein.»

Noch immer waren keine Buhrufe zu hören, dafür aber der eine oder andere Lacher. Es war auch noch niemand aufgestanden und hatte das Zelt verlassen. Betty spürte, wie sie sich allmählich ein wenig entspannte. «Es tut mir sehr leid, dass ich zu diesem Trick greifen musste, um all das erleben zu dürfen, und ich hoffe, dass die Menschen, die ich in den letzten Tagen in diesem wundervollen Dorf kennenlernen durfte, es mir verzeihen.» Hatte sie bisher den Blick auf die hintere Zeltplane gerichtet, schaute sie nun direkt ins Publikum. «Danke, dass ich diese wunderschöne Zeit mit euch verbringen und euch kennenlernen durfte. Danke, dass ich durch euch mich kennenlernen durfte!»

Betty war am Ende ihrer Rede angelangt, und mit diesem Ende kam auch ihre anfängliche Unsicherheit zurück, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie nun zu dem Thema überleiten sollte, für das man sie eigentlich zu dem Festival eingeladen hatte: ihre Kinderbuchreihe. Sie sollte aus Fabulous Farah lesen. Doch ihr Dilemma wurde durch einen Mann aus dem Publikum gelöst, der aufstand. «Bravo!», rief Paul laut und deutlich, und immer mehr Menschen taten es ihm nach. Zelt und Publikum verschwammen vor Bettys Augen, und sie spürte, wie Tränen ihre Wangen hinunterliefen. So oft war ihr in ihrem Leben schon applaudiert worden, doch niemals zuvor hatte sich Applaus so echt angefühlt. Noch nie hatte er sie so sehr von innen gewärmt wie in diesem Moment!

Auch nach der Lesung und dem anschließenden Gespräch über ihre Arbeit als Autorin bekam Betty sehr viel Zuspruch. Einer der ersten, der zu ihr kam, war Paul.

«Respekt, Mädchen! Da hast du dich was getraut!» Er ließ seine Hand so fest auf ihre Schulter fallen, dass Betty ein wenig in die Knie ging. «Auch wenn ich von Anfang an Bescheid wusste.»

«Du hast mich erkannt?»

«Nein, das nicht. Aber ich wusste sofort, dass mit dir etwas nicht stimmte. Verwandte in Amerika, von denen Nanette zuvor noch nie etwas erzählt hat?» Er schüttelte den Kopf. «Nicht zu fassen, dass euch dieses Ammenmärchen überhaupt jemand geglaubt hat.»

«Es ist nun mal nicht jeder so ein kriminalistisches Genie wie du, Dad», sagte Shona, die neben ihm stand, augenrollend. «Ich habe dir die Rolle abgekauft, Lizz… äh Betty, aber du bist ja auch schon mal für einen Oscar nominiert worden.» Sie strahlte Betty an.

Auch Vicky, Graham, Nate und Ann schienen ihr ihre Scharade nicht übel zu nehmen. Genauso wenig wie Isla. Zusammen mit einer jungen Frau mit fast taillenlangen Dreadlocks und Nasenring kam sie breit lächelnd auf sie zu.

«Das war unglaublich mutig von dir», sagte sie zu Betty und umarmte sie. «Und ich fühle mich auf einmal selbst ganz berühmt.» Sie kicherte. «Man stelle sich das nur mal vor, ich kenne Hollywoodstar Betty Andrews nicht nur persönlich, ich habe auch eine Modelleisenbahnlandschaft mit ihr abgebaut!» Sie zeigte auf die Frau an ihrer Seite. «Das ist übrigens Alec», stellte sie sie vor. «Meine Kollegin und …», sie griff nach ihrer Hand, «meine Freundin. Oh! Da ist ja auch unser Chef!» Isla winkte einem Mann im Anzug zu, der sich mit der Selbstverständlichkeit von erfolgreichen Menschen, die genau wissen, dass man ihnen Platz macht, seinen Weg durch die Menge bahnte. Obwohl er sicher schon über vierzig war, war er umwerfend attraktiv. Sein Gesicht war schmal und markant, die Lippen voll, und sein Bartschatten hatte die perfekte Länge.

Das fand offensichtlich auch Ann. Hatte ihr Blick gerade noch verblüfft auf Islas Freundin Alec gelegen, starrte sie nun diesen Mann an, als wäre er eine überirdische Erscheinung. Doch bevor Isla ihr ihren Chef vorstellen konnte, murmelte Ann auf einmal etwas und verließ geradezu fluchtartig das Zelt.

«Meinst du, sie hat ein Problem mit mir? Oder mit uns?» Alec nestelte unsicher an ihren Dreadlocks.

«Das kann ich mir nicht vorstellen. So ist Mum nicht», antwortete Isla, doch auch sie wirkte verblüfft. «Vielleicht muss sie nur dringend aufs Klo. Oder ihr ist eingefallen, dass sie den Laden nicht abgeschlossen hat.»

Inzwischen hatte ihr Chef sich zu ihnen durchgekämpft. «Schöne Rede!», sagte er zu Betty. «Es war sicher nicht leicht für Sie, sich so ehrlich und verletzlich zu zeigen.» Er lächelte. Sein rechter Schneidezahn stand leicht schief, doch dieser Makel machte ihn nur noch attraktiver.

«Du bist und bleibst einfach ein unverbesserlicher Charmeur», sagte Isla und grinste ihn an. «Betty, das ist Ray. Ich habe ihm erzählt, dass unsere Destillerie schon seit Jahren darauf wartet, dass sie jemand wieder in Betrieb nimmt, und nun möchte er sie sich anschauen.»

«Betty! Du warst großartig», ertönte jetzt eine laute Frauenstimme. «Wenn auch nicht gut für mein Make-up. Ich musste doch tatsächlich ein paar Tränen vergießen.» Katherine kam mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zu. «Ich bin ja so stolz auf dich! Die Menschen werden dich für diese Rede lieben. Eventuell ist das Foto mit der Kuh und dem Schaf also jetzt gar nicht mehr nötig.» Sie zwinkerte ihr zu.

«Ach, ich denke, das werde ich trotzdem machen lassen. Sicher ist sicher.» Betty zwinkerte zurück.

Langsam näherte sich auch Grandma auf ihren Krücken der Gruppe.

«Schön, dass du gekommen bist!» Betty nahm sie fest in den Arm.

«Was denkst du denn? Ich konnte mir doch deinen ersten öffentlichen Auftritt nach so langer Zeit nicht entgehen lassen», erwiderte ihre Großmutter und lächelte zaghaft.

«Kann ich einen Moment allein mit dir sprechen?», flüsterte Betty ihr ins Ohr. «Am besten draußen.»

Grandma nickte. Trotz der Krücken und der Fußschiene hielt sie sich noch aufrechter als sonst. Aber die Nervosität war ihr deutlich anzumerken, und als sie sich ihren Weg zum Ausgang bahnten, blickte sie sich nach allen Seiten um. Betty wusste, nach wem sie Ausschau hielt.

Draußen angekommen, sagte Grandma: «Ich kann mich Katherine nur anschließen. Deine Rede war wundervoll, und sehr, sehr mutig. Nach allem, was du in den letzten Jahren mitgemacht hast, war es überhaupt sehr mutig von dir, allein nach Schottland zu fliegen und hierherzukommen.» Sie räusperte sich. «Das habe ich dir bei unseren letzten Gesprächen gar nicht gesagt.»

Betty zuckte mit den Schultern. «Es wurde einfach Zeit. Ich war es leid, noch länger die Rolle der perfekten Schauspielerin zu spielen. Und ich hatte keine Lust mehr, mich zu verstecken. Weder vor Mason Archer noch vor der Presse, noch vor irgendjemandem sonst.» Sie suchte Grandmas Blick. «Und du musst dich auch nicht länger verstecken. Ich weiß, dass du als Au-pair-Mädchen schon einmal hier warst, und ich weiß, was damals passiert ist.»

Grandma atmete scharf ein. «Woher weißt du es?», fragte sie. Ihre Stimme klang dünn.

«Ich war mit Eliyah McDonald auf Kennedy Castle, und er hat in der Bibliothek das Skizzenbuch gefunden. Sein Skizzenbuch. Darin war auch eine Zeichnung von dir. Daraufhin konnte ich mir einiges zusammenreimen.»

Grandma schloss die Augen, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie auf ihren Krücken ins Schwanken kommen.

Betty legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu stützen. «Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist. Und weißt du, warum ich das so genau weiß?»

Grandma öffnete die Augen wieder und schüttelte stumm den Kopf.

«Weil du vom ersten Tag meines Lebens an für mich da warst. Du bist gekommen, wenn ich nachts gerufen habe, weil ich Angst im Dunkeln hatte, und du hast meine Hand gehalten, bis ich wieder einschlafen konnte. Du hast mit mir Höhlen aus Decken gebaut und mir darin Geschichten vorgelesen. Du hast mir das Fahrradfahren beigebracht, indem du stundenlang mit einer Hand am Gepäckträger hinter mir hergelaufen bist. Du hast meine Knie verarztet, wenn ich trotzdem einmal gefallen bin, und du hast wahrscheinlich achtzig Prozent aller Tränen getrocknet, die ich im Laufe meines Lebens geweint habe. Durch dich durfte ich erfahren, was bedingungslose Liebe ist. Und Fürsorge. Und ich weiß ganz genau, dass du diese Fürsorge auch jedem sonst hast zukommen lassen, der sich in deiner Obhut befand.» Sie sah ihr ernst in die Augen. «Auch Elsie.»

«Sie war auf einmal weg», brach es aus Grandma heraus. «Ich hatte nur die Picknickdecke ausgebreitet und die Sachen daraufgelegt, die ich für uns mitgebracht hatte. Trotzdem war Elsie auf einmal verschwunden!» Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle, so tief und qualvoll, als hätte es viel zu lange darin festgesteckt.

Betty packte Grandmas Schultern fester. «Elsie war ein Wirbelwind und schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe. Das hat Nanette vorhin selbst zu mir gesagt.»

Hatte ihre Großmutter gerade noch mit tränenumflortem Blick ins Leere gestarrt, drehte sie nun den Kopf wieder in Bettys Richtung. «Du hast mit ihr über alles gesprochen?»

Betty nickte. «Und deshalb weiß ich, dass sie dir keine Vorwürfe macht. Du kannst es dir aber auch von ihr selbst versichern lassen. Da kommt sie.»

Im ersten Moment dachte Betty, dass Grandma trotz ihrer Krücken das Weite suchen würde, doch sie blieb stehen, und obwohl ihr Blick flackerte, hielt sie ihn tapfer auf die zierliche Frau gerichtet.

Betty wusste, dass sie die beiden jetzt alleine lassen musste. Aber zuvor wollte sie noch etwas von Nanette wissen. Sie lief ihr ein Stück entgegen. «Hast du Eliyah gesehen?»

«Nein.» Nanette wirkte zerknirscht. «Er hat um die Mittagszeit im Machermore Castle angerufen, und als man ihm dort mitgeteilt hat, dass du überhaupt nicht eingecheckt hast, haben wir befürchtet, dass du mit der Abendmaschine über London nach Boston zurückfliegen würdest. Er ist zum Flughafen gefahren, um dich daran zu hindern.»

Eliyah war zum Flughafen gefahren! «Ich muss ihn sofort anrufen!»

Nanette hielt sie zurück. «Das habe ich schon längst versucht. Aber in der Hektik ist der dumme Junge wohl ohne sein Handy losgefahren!»

Oh nein! Betty schluckte. «Und jetzt?»

Nanette zuckte mit den Schultern. «Ich fürchte, wir werden abwarten müssen, bis er sich bei uns meldet. Was er hoffentlich spätestens dann tun wird, wenn der Flieger ohne dich abgehoben hat.»

«Weißt du, wann die Maschine geht?»

«Um halb neun von Glasgow.»

Das waren ja noch vier Stunden! Betty konnte Eliyah unmöglich zumuten, solange auf dem Flughafen herumzuirren und sie zu suchen. «Ich fahre ihm nach!»


Kapitel 47
Helena


«Helena!» Obwohl Nanette inzwischen auf die neunzig zugehen musste, war sie immer noch eine wunderschöne Frau. Man sah ihr weder ihr Alter an, noch dass das Schicksal ihr mehr als einmal in ihrem Leben massiv zugesetzt hatte. Noch immer hatte sie die Figur und die Haltung einer Ballerina, und auch ihre blauen Augen hatten nichts von ihrem wachen Glanz verloren. Ihre Lippen umspielte ein Lächeln. «Schön, dich nach all der Zeit wiederzusehen», begrüßte sie sie mit der gleichen Wärme wie damals. «Du hast eine wundervolle Enkelin, du kannst sehr stolz auf sie sein.»

«Das bin ich.» Helena fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Unsicher, wie sie das Gespräch fortsetzen sollte, nahm sie die Krücken in eine Hand und zog mit der anderen ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche. Dass sie nun wieder hier war, nach all den Jahren, setzte ihr noch mehr zu, als sie befürchtet hatte. Zu Hause in Boston hatte sie sich manchmal vormachen können, dass die Vergangenheit abgeschlossen war, aber hier in Swinton war sie auf einmal wieder höchst lebendig. Das Dorf, Swinton Manor, Nanette … Helena schaffte es nicht, ihr in die Augen zu schauen. So viel hatte diese Frau ihretwegen verloren! Und das alles nur, weil sie einen Moment lang unachtsam gewesen war. Einen einzigen verfluchten Moment!

«Helena!», sagte Nanette leise. «Ich habe es gerade schon deiner Enkelin gesagt, und ich sage es nun auch dir: Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist. Du hättest an diesem Tag freigehabt. Ich hätte mich um Elsie kümmern sollen. Aber ich wollte unbedingt zu diesem Charity-Lunch gehen …» Ihre Stimme brach, und es dauerte einen Moment, bis sie weitersprach: «Doch letztendlich bin auch ich nicht schuld an dem, was passiert ist. Es war ein tragischer Unfall.»

Helena schluchzte auf. «Es waren wirklich nur ein paar Sekunden, die ich Elsie aus den Augen gelassen habe.»

«Das weiß ich doch», sagte Nanette sanft. «Es tut mir unendlich leid, dass du all diese Jahre mit diesem Schuldgefühl gelebt hast. Aber irgendwann muss man einfach mal einen Strich unter die Vergangenheit ziehen, findest du nicht?» Sie legte den Kopf leicht schief. «Eine Sache würde mich aber schon interessieren. Wieso habt ihr beiden damals so ein Geheimnis um eure Beziehung gemacht? Ihr hättet doch einfach zugeben können, dass ihr euch trefft.»

Helena zögerte, doch sie wusste, dass sie Nanette eine ehrliche Antwort schuldig war. «Er hatte Angst, dass seine Mutter Probleme bekommen könnte, wenn er sich mit dem Au-pair-Mädchen einlässt.»

Nanette lachte auf, aber es war ein trauriges Lachen. «Für solche Snobs hat er Frank und mich gehalten?»

«Nein, aber du weißt ja, wie sehr er sich für seine Mutter verantwortlich fühlte. Er hat auch vor Flora verheimlicht, dass er weggehen wollte, um in Edinburgh Kunst zu studieren, weil er Angst hatte, dass es sie zu sehr aufregen würde.»

«Der dumme Kerl.» Nanette schüttelte den Kopf. «Flora hätte sich schon irgendwann damit abgefunden. Aber zum Glück hat er es letztendlich ja trotzdem geschafft, seine Leidenschaft auszuleben. Weißt du, dass er ein erfolgreicher Illustrator geworden ist?»

«Ja, Betty hat mir davon erzählt. Sie hat seine Zeichnungen bei mir gefunden.»

«Er weiß, dass sie deine Enkelin ist.»

«Er weiß es?» Helena konnte kaum glauben, was Nanette gerade gesagt hat.

Nanette nickte. «Es war kein Zufall, dass wir vom Festivalkomitee uns ausgerechnet für Betty als Starautorin entschieden haben. Nachdem unser erster Stargast abgesagt hatte, lag auf einmal ein anonymer Zettel in unserem Briefkasten. Bettys Name stand darauf, zusammen mit den Kontaktdaten ihrer Agentur.»

«Und du meinst, dass er es war, der diesen Zettel eingeworfen hat. Warum?»

«Weil für ihn die Vergangenheit genauso wenig abgeschlossen ist wie für dich und mich.»

Helena atmete schwer ein und aus. «War er da?» Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

«Ja, er war auf der Lesung, aber er ist gleich nach der Veranstaltung gegangen.»

«Wo wohnt er?»

«North Main Road 29.» Nanette strich ihr über den Arm. «Du solltest zu ihm gehen. Lass ihn nicht länger warten!»

Der Biggest Little Store in Town lag zwischen einer Boutique und einem Blumenladen, und seine Wohnung befand sich direkt darüber. Helena zögerte kurz, doch bevor sie einen Rückzieher machen konnte, drückte sie schnell den Klingelknopf.

«Ja?», meldete sich eine mürrische Männerstimme über die Gegensprechanlage.

«Hier ist Helena. Helena Andrews.»

Einen Moment lang passierte nichts, dann wurde die Tür geöffnet.

Als sie die steile Treppe in den ersten Stock hinaufgehumpelt kam, stand er schon oben vor seiner Wohnungstür und wartete auf sie, und im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich den Richtigen vor sich hatte. Die ehemals schwarzen, schulterlangen Haare ihres Heathcliffs waren grau und dünn geworden, sein Bauch hing über den Gürtel seiner Hose, und sein Gesicht war voller Falten. Nur seine Augen, tiefbraun mit kupferfarbenen Lichtpunkten, waren die gleichen geblieben.

«Du bist hier», sagte er.

«Ja.» Helenas Hände auf den Griffen ihrer Gehstützen fühlten sich feucht an. «Darf ich reinkommen?»

Jack trat wortlos zur Seite. Seine Wohnung war klein. Klein und schmal. Viel mehr als zwei Zimmer konnte sie nicht haben. Er führte sie ins Wohnzimmer. «Wenn du mir deinen Besuch angekündigt hättest, hätte ich aufgeräumt.» Er nahm eine alte Tageszeitung von der Ledercouch und räumte eine Tasse und einen Teller mit Kuchenkrümeln von dem niedrigen Tisch.

«Bitte mach dir wegen mir keine Umstände», wehrte Helena ab und setzte sich. «Ich werde auch nicht lange bleiben. Ich wollte dich nur kurz sehen. Wo ich doch schon mal in der Gegend bin.» Sie lachte nervös auf. «Ich habe mich ganz schön verändert, was?»

Er betrachtete sie einen Augenblick intensiv, so wie er sie immer betrachtet hatte, wenn er sie gemalt hatte. Dann erhellte ein Lächeln seine Züge, und auf einmal konnte sie den jungen Mann von damals darin erahnen. «Nein», sagte er. «Das hast du ganz und gar nicht.»

Helena lachte verlegen. «Ich bitte dich!» Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz anfing, ein klein wenig schneller zu schlagen. «Dir gehört der Lebensmittelladen?», wechselte sie das Thema.

«Ja.»

«Wieso bist du damals nicht nach Edinburgh gegangen? Du wolltest doch dort Kunst studieren.»

«Es ging nicht.» Sein Gesicht verdunkelte sich. «Ohne meine Unterstützung wäre meine Mutter finanziell nicht über die Runden gekommen. Nur ein Jahr nachdem Elsie gestorben ist, hat Frank sich das Leben genommen, allein konnte Nanette Swinton Manor nicht mehr halten, und wir mussten alle ausziehen.» Er schloss einen Moment die Augen, als wolle er sich gegen die Erinnerung wehren.

«Wo seid ihr hingezogen?»

«Hierher. Es war ein echter Glücksfall, dass der alte Ruben gerade zu dem Zeitpunkt in Rente ging, und wir die Wohnung und seinen Laden übernehmen konnten», sagte Jack, doch er hörte sich nicht so an, als würde er es auch wirklich so meinen. «Zuerst dachte ich, dass ich nur ein paar Monate hierbleiben würde. Nur so lange, bis meine Mutter eine andere Hilfe für den Laden gefunden hatte, aber irgendwie habe ich selbst nach ihrem Tod den Absprung nicht geschafft.»

«Das tut mir leid.» Helena schluckte. «Und es tut mir leid, dass ich dir nie zurückgeschrieben habe. Ich … ich konnte es einfach nicht. Ich hatte solche Schuldgefühle.» Und sie hatte alles hinter sich lassen wollen. Sie wollte ihn hinter sich lassen. Doch das hatte sie nicht getan. Keinen einzigen Tag. Helena presste Daumen und Zeigefinger gegen ihre Nasenwurzel, um die Tränen zurückzudrängen. «Wenn ich an diesem Tag zu Hause geblieben wäre, anstatt Elsie mit zu unserer Verabredung zu nehmen, würde sie vielleicht jetzt noch leben.»

«So darfst du nicht denken.»

«Ich weiß, aber ich tue es trotzdem.»

«Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen, niemandem zu sagen, dass ich mit dir und Elsie in den Kennedy Castle Gardens war.» Auch Jacks Augen schimmerten feucht, als er Helena ansah. «Es war nicht fair von mir, dich mit allem alleinzulassen. Ich war so ein egoistischer Trottel.»

«Nein, das warst du nicht.» Helena schüttelte energisch den Kopf. «Du hattest Angst, dass deine Mutter ihre Stelle verliert, wenn herauskommt, dass du bei Elsies Unfall dabei warst.»

«Und dann hat sie ihre Stelle auch so verloren», sagte Jack leise, und es klang so traurig, dass Helena ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.

Da saßen sie nun, zwei alte Menschen, die unter einem Unglück litten, das über fünfzig Jahre zurücklag und das trotzdem immer noch seine Schatten auf ihr Leben warf.

Helenas Blick fiel auf einen Instrumentenkoffer, der neben einem Regal voller Bücher an der Wand lehnte.

«Da steht ja ein Cello!», rief sie. «Du spielst?»

«Nein.»

«Aber warum hast du es dann?»

Jack schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. «Weil ich etwas besitzen wollte, das mich an dich erinnert», sagte er. «Ich habe es, ein paar Wochen nachdem du abgereist bist, auf einem Flohmarkt gekauft.»

«Und seitdem steht es schon in deinem Wohnzimmer?»

Er nickte.

Hatte er deshalb im Hintergrund die Fäden gezogen und dafür gesorgt, dass Betty zum Book Festival eingeladen wurde? Weil er Helena nach all den vielen Jahren immer noch vermisste? Ihr Mund fühlte sich auf einmal ganz trocken an.

«Spielst du noch?», fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

«Warum nicht?» Er richtete sich auf. «Du hattest so große Pläne.»

«Ich konnte es einfach nicht mehr. Nicht nach dem, was passiert war.» Helena verschränkte ihre Finger fest ineinander. «Immer wenn ich den Bogen in die Hand nahm, kamen die Erinnerungen, und das tat zu sehr weh.»

Jack sah sie an. «Spiel für mich!», sagte er.

«Jetzt?» Helena hob die Augenbrauen.

«Ja.»

«Aber das Instrument ist wahrscheinlich verstimmt.»

«Das ist es garantiert.» Ein amüsiertes Lächeln trat auf seine Lippen. «Aber ich habe nicht vergessen, dass man Cellos sowieso vor jedem Spielen stimmen muss.»

«Du hast mich ertappt!» Helena verdrehte die Augen. «Aber ich kann es gar nicht mehr. Das letzte Mal, dass ich einen Bogen in der Hand hatte, ist über fünfzig Jahre her.»

«Cellospielen ist wie Zeichnen. Man verlernt es nicht. – Bitte!», setzte er leiser nach und hielt ihr die Hand hin. «Versuch es! Für mich!»

Zögernd ergriff sie seine Hand und humpelte an seiner Seite zu dem Instrumentenkoffer. Jack nahm das Cello heraus, und als Helena ihre Finger um den Hals des Instruments legte, das glatte Holz und die kühlen Saiten spürte, hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Da war Angst, aber auch Sehnsucht. Trauer um das, was hätte sein können. Und Freude.

«Ich brauche einen Stuhl.»

«Ich hole ihn dir.» Jack verschwand in der Küche und kehrte mit einem zurück.

Helena nahm Platz. «Und den Bogen!»

«Hier!» Er reichte ihn ihr.

«Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann, Jack.» Ein Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet.

«Du kannst das.» Er setzte sich ihr gegenüber auf den Rand seines Wohnzimmertisches und nahm für einen Moment ihre zitternden Hände in seine. Sie fühlten sich an wie das Cello. Fremd und vertraut zugleich.

«Gut.» Helena atmete tief ein und aus, dann setzte sie den Bogen an.


Kapitel 48
Betty


Der Flughafen von Glasgow war klein und deshalb überschaubar. Eliyah saß direkt vor der Sicherheitskontrolle auf einer Bank. Er hatte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Handflächen gestützt. Er sah müde aus. Müde, einsam und deprimiert. Kein Wunder, so lange, wie er wahrscheinlich schon genau an dieser Stelle saß und den Passagieren zuschaute!

«Hey!» Betty setzte sich neben ihn.

«Betty!» Eliyahs Augen wurden groß.

«Nein, Lizzy!» Lächelnd deutete sie auf die Brille auf ihrer Nase und ihre Latzhose. «Ich bin inkognito hier.»

Er schaute sich suchend um. «Wo ist dein Gepäck? Hast du es schon aufgegeben?»

«Nein. Ich habe nicht vor, nach Hause zurückzufliegen.»

«Nicht?» Eliyah sah aus, als würde er die Welt nicht mehr verstehen. «Aber wieso bist du dann hier?»

«Weil du dein Handy zu Hause liegen gelassen hast und nicht erreichbar warst! Nanette hat mir erzählt, dass ich dich hier finden würde.»

«Granny und ich dachten, dass du abgereist wärst! Schließlich waren überhaupt keine Sachen mehr von dir im Hillcrest House, und im Machermore Castle hattest du auch nicht eingecheckt.»

«Ich wollte dort einchecken. Aber dann konnte ich nicht. Ich hatte solche Angst, dass ich meiner Großmutter über den Weg laufe. Oder Nanette. Einen Moment habe ich tatsächlich darüber nachgedacht, nach Boston zurückzufliegen. Aber dann ist mir zum Glück Lord Spencer begegnet, und er wollte, dass ich eine Tasse Tee mit ihm trinke. Weil ein Tee für euch Briten ja ein Allheilmittel ist.»

«Es scheint gewirkt zu haben. Schließlich bist du noch da.» Eliyah nahm ihre Hand in seine und lächelte Betty so glücklich an, dass es ihr ganz warm wurde.

«Nein, ich habe den Tee verschmäht und stattdessen den schlechtesten Kaffee meines Lebens getrunken. Aber Lord Spencer hat mir geholfen. Er hat mir nämlich klargemacht, dass auch ein goldener Käfig ein Gefängnis ist, und dass es ganz schön dumm von mir wäre, wieder dorthin zurückzukehren, nur weil mir die Welt außerhalb ein bisschen Angst macht. Und dass ich eine Menge Menschen zurücklassen würde, die mir etwas bedeuten. Allen voran dich, Mr McDonald …»

«Ich bin so froh, dass du nicht abgereist bist, ohne dass ich dich noch einmal sehen kann», sagte Eliyah nach einem schier unendlichen langen Atemzug. «Das hätte ich nicht ertragen.» Er legte seine Stirn gegen ihre, und eine Zeit lang saßen sie so da, inmitten all der Reisenden, und Betty hätte nirgendwo anders auf der Welt sein wollen.

«Lass uns hierbleiben!», sagte sie impulsiv, und Eliyah lachte. «Der Gedanke ist sehr verlockend, aber es geht nicht. Isla fragt sich sicher schon, wo ich bleibe. Nach der Eröffnungsveranstaltung findet doch die Welcome-Party für die Autoren im Fuchsbau statt, und am ersten Abend wird immer besonders wild gefeiert. Hoffentlich haben Isla und Mum noch keinen Suchtrupp organisiert!»

«Mach dir keine Gedanken! Deine Oma weiß doch Bescheid, und sie hat inzwischen garantiert allen gesagt, dass du heldenhaft zum Flughafen gefahren bist, um mich daran zu hindern abzureisen.»

«Stimmt.» Eliyah lächelte, doch gleich darauf wurde seine Miene wieder ernst. «Bevor ich losgefahren bin, hat sie mir noch etwas verraten.»

«Was?»

«Sie weiß, wer Smith ist.»

«Und, wer? Sag schon! Jetzt spann mich doch nicht so auf die Folter», bestürmte Betty ihn.

«Es ist Pebbles.»

Pebbles! «Jack Pebbles? Der Besitzer des Biggest Little Store?» Das konnte unmöglich sein. Es musste noch einen anderen Pebbles in Swinton geben.

«Ja, Jack Pebbles. Ich konnte es selbst nicht glauben. Seine Mum war Haushälterin auf Swinton Manor, und so haben er und deine Grandma sich kennengelernt.»

Pebbles! Diese Information musste Betty erst einmal sacken lassen. Sie hätte sich vorstellen können, dass Paul E. Smith war, auch bei Pete hätte sie es für möglich gehalten, vielleicht sogar bei Joe. Aber Grandma und Jack Pebbles – niemals! Von wegen Ernest … Ihre Großmutter würde ihr einiges erklären müssen. Aber das konnte gerne noch ein bisschen warten.

Betty blickte auf die Abflugtafel. Der Flug nach London war noch nicht angezeigt. Dafür standen dort aber Heraklion, Amsterdam, Dublin, Alicante, Islay (wo auch immer das lag), Paris …

Das Zitat, das ihr an ihrem ersten Tag im Flur vom Hillcrest House aufgefallen war, kam Betty in den Sinn: Die Vergangenheit ist vergangen, die Zukunft noch nicht eingetroffen. Jetzt ist die beste Zeit zu leben!

Nachdenklich ließ sie ihren Blick noch eine Zeit lang über die Namen der verschiedenen Zielflughäfen schweifen, dann nahm sie ihr Handy aus der Handtasche. «Ich muss eine Nachricht schreiben.»

Die Nachricht ging an Isla, und es dauerte keine Minute, bis Betty Antwort erhielt – die Antwort, die sie sich erhofft hatte.

Sie stand auf. «Was würdest du sagen, wenn ich dir vorschlage, dass wir beide jetzt zum Ticketschalter gehen und danach in einen der nächsten Flieger steigen?»

«Ich würde dich für verrückt erklären … Das ist doch nicht wirklich dein Ernst, oder?», hakte er nach, als Betty ihn nur unverwandt anschaute.

«Doch, das ist es.»

«Du hast doch gar kein Gepäck dabei.»

«Klar, in meinem Mietwagen. Ich bin schließlich aus dem Hillcrest House aus-, aber noch nicht ins Machermore Castle eingezogen.»

«Aber ich habe nichts dabei!»

«Wir kaufen dir unterwegs etwas.»

«Aber Isla …»

«Hier ist ihre Antwort.» Betty zeigte ihm die Nachricht:

Verdammt ja! Nimm ihn mit!!! Es wird höchste Zeit, dass er mal ein bisschen mehr von der Welt sieht als den Keller des Fuchsbaus. Und bring ihn bloß nicht so schnell zurück. Wir kommen klar!, hatte Isla geschrieben, gefolgt von einem nach oben gereckten Daumen und einer ganzen Reihe lachender Emojis.

Ein paar Augenblicke starrte Eliyah die Nachricht wortlos an, dann erschien auch auf seinen Lippen ein zaghaftes Lächeln. «Wow! So entbehrlich bin ich zu Hause also.» Er holte tief Luft und stand auf. «Also gut. Wohin fliegen wir?»

«Das ist mir vollkommen gleich!» Betty schlang die Arme um seinen Hals. «Mit dir fliege ich nämlich überall hin.»

«Paris ist immer eine gute Idee, hat Audrey Hepburn gesagt!»

«Dann los!»


Acht Monate später


Epilog


«Hier!» Betty reichte Jack Pebbles ihren Stift. Ihr erstes Pete Pinguin-Buch lag vor ihnen auf dem Küchentisch. Sie hatte es gerade druckfrisch erhalten. «Du musst etwas hineinzeichnen. Jamie ist ein riesiger Fan von dir. Nach mir der größte, den du hast.»

«Und nach mir natürlich.» Grandma war hinter sie getreten.

Während Betty Jack beim Zeichnen zuschaute, hielt sie Eliyahs Hand. Nachdem sie sich in den letzten acht Wochen nur beim Skypen auf dem Bildschirm gesehen hatten, musste sie sich hin und wieder versichern, dass er wirklich hier war, in ihrem Haus in Beacon Hill. Jack und er waren gestern Morgen auf dem Bostoner Flughafen angekommen, und sie würden zehn Tage bleiben. Und das Beste: Danach mussten sie sich nicht wieder voneinander verabschieden, denn Betty und Grandma würden mit ihnen zurückfliegen! Betty hatte nämlich eine Rolle in einem Historiendrama angenommen, das im Lake District gedreht wurde, und Englands wunderschöne Seenlandschaft lag nur hundert Meilen von Swinton entfernt. Ihre drehfreien Tage würde sie also bei Eliyah verbringen.

Auch Katherine wollte sie besuchen kommen. Weil sie das Dorf und seine Bewohner so sehr mochte. Betty ging davon aus, dass ihr ein Bewohner ganz besonders ans Herz gewachsen war – was Katherine jedoch vehement leugnete. Auf jeden Fall wirkte sie wie ausgewechselt, seit sie aus Schottland zurück war, und auch Max musste nicht mehr zur Hundetherapie.

«Fertig!» Jack klappte das Buch zu.

«Wir sind gleich wieder da.» Betty verabschiedete sich von Eliyah mit einem Kuss.

Jack kam mit, als Betty das Haus verließ und zu Jamie hinüberging. Der Junge wollte den Illustrator nämlich unbedingt kennenlernen. Jamie ging inzwischen zweimal in der Woche zum Rollstuhl-Basketball, und die Tatsache, dass er in seinem Team einer der besten Spieler war, hatte ihm ein ganz neues Selbstbewusstsein verliehen. Immer, wenn er nicht in der Schule oder beim Training war, konnte Betty ihn dabei beobachten, wie er auf dem Louisburg Square Bälle auf den Korb warf. Die anderen Kinder ließen ihn jetzt sogar mitspielen, hatte er ihr stolz erzählt. Er war zwar nicht so schnell wie sie, traf aber viel besser.

Vor dem Tor zu Jamies Elternhaus blieb Betty kurz stehen, um das Buch aufzuschlagen und sich Jacks Zeichnung noch einmal anzuschauen. Er hatte Jamies Lieblingsszene gezeichnet: Pete Pinguin, wie er in der Zirkusarena aus der Kanone geschossen wird, direkt in die Arme seines neuen Menschenfreundes Tommy. Es verblüffte Betty immer noch, dass Jack mit so wenigen Strichen dazu in der Lage war, Menschen und Tiere derart lebendig aufs Papier zu bringen. Und dass sie stets ganz genauso aussahen, wie Betty sie sich vorgestellt hatte. Er schien einen direkten Draht in ihr Gehirn zu haben, hatte sie einmal scherzhaft gesagt. Und in ihr Herz. (Das hatte sie sich aber nicht getraut auszusprechen.)

Jack Pebbles’ Zeichnung befand sich direkt unter der Widmung, die Betty der Geschichte vorangestellt hatte.

Für Jamie

Pete und du, ihr habt mir Flügel verliehen,

und dafür werde ich euch für immer dankbar sein.

Betty

Doch nicht nur sie hatte sich getraut loszufliegen, sondern auch Eliyah, Grandma, Katherine – und sogar Jack Pebbles.

«Worauf wartest du noch?», knurrte er. «Sollen wir hier festwachsen?»

Ein unverbesserlicher Grantler war er trotzdem geblieben. Lächelnd drückte Betty auf den Klingelknopf.


Nachwort


Wer bin ich, wenn ich niemand sein muss?

Ist das nicht eine spannende Frage?

Zwar bin ich keine berühmte Hollywoodschauspielerin wie Betty, aber während des Schreibens von Herbstleuchten habe auch ich mich gefragt, was wohl von mir übrig bleiben würde, wenn ich nicht Katharina, die Tochter, Mutter, Ehefrau, Lehrerin und Autorin wäre. Wie es wohl sein würde, wenn ich noch einmal vollkommen neu anfangen könnte. Ohne dass alle ein bestimmtes Bild von mir im Kopf hätten. Und ohne dass irgendwelche Erwartungen an mich gerichtet wären. Wäre ich dann immer noch dieselbe?

Da ich aber mein Leben, so wie es ist, (meistens) wirklich gerne mag, werde ich das wohl nie herausfinden. Außerdem ermöglichen mir ja zum Glück meine Bücher, in verschiedene Rollen zu schlüpfen und verschiedene Leben zu leben. Das ist für mich eines der größten Vergnügen beim Schreiben, und zeitweise bin ich so gefangen in meinen Geschichten, dass ich mit meinen Figuren verschmelze. Als Kunsthändlerin Vicky schlendere ich dann durch das winterlich weihnachtliche Swinton-on-Sea, erforsche den Fuchsbau und verliebe mich – natürlich! – in Graham. Als Cafébesitzerin Shona backe ich die wunderschönsten Torten (im wahren Leben gelingen mir leider nur Muffins), trauere um Alfie, verzehre mich nach Nate und träume von einem Cottage mit Meerblick. Und als Schauspielerin und Kinderbuchautorin Betty verzweifele ich daran, bei jedem meiner Schritte beobachtet und beurteilt zu werden, sehne ich mich danach, um meiner selbst willen geliebt zu werden, und finde heraus, dass ich bei Männern Klugheit und Wärme viel mehr schätze als Muskeln und Macht.

Ich bin gespannt, was ich mit Ann alles erleben werde. Denn, ihr habt es sicherlich schon geahnt ☺, ich werde sie nämlich als Nächste ein Stück begleiten. Mit der Ankunft ihrer Jugendliebe Ray in Swinton stehen ihr aufregende Zeiten bevor. In Ray habe ich mich gleich selbst ein bisschen verliebt, als ich ihn durch Bettys Augen am Ende von Herbstleuchten sah. Ich stelle ihn mir wie eine etwas ältere Ausgabe von Theo James oder Liam Hemsworth vor. Aber ob wirklich er es sein wird, der Anns Herz (wieder) erobern darf: Wir werden sehen!

Ich bin selbst schon ganz gespannt auf Anns Geschichte und darauf, ob es darin wirklich – so wie ich es geplant habe – nicht nur eine Hochzeit, sondern auch einen Todesfall geben wird. (Don’t judge me!)

Ich hoffe, ihr seid auch im Sommer ’24 wieder dabei! Bis dahin lasst uns auf Instagram und Facebook in Kontakt bleiben! Oder über meine Homepage: www.katharinaherzog.com. In meiner Jahreszeitenpost erzähle ich euch viermal im Jahr von meinen Buchprojekten, ich gebe Einblicke in mein Autorinnenleben und in das, was mich aktuell beschäftigt!

Alles Liebe

Katharina Herzog
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